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Vorrede 


an Erzieher und Lehrer. 


Man hat in der neueren Erziehung, bei 
dem außerordentlichen Reize des Schauſpiels 
für Kinder, daſſelbe zu einem ihrer wichtig⸗ 
ſten Bildungsmittel — und nicht mit Un⸗ 
recht — erhoben; allein es dürfen an dem: 
ſelben diejenigen Eigenſchaften nicht vermißt 
werden, die es dazu fähig machen. — Wie 
wohlthätig es dann auf die zarten Seelen 
der Kinder wirken, und wie viel es zu ihrer 
ſittlichen ſowohl, als wiſſenſchaftlichen Ver: 
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vollkommung beitragen müſſe, kann ein jeder 
auf ſich ſelbſt Aufmerkſame, der die Macht 
deſſelben auf den Menſchen überhaupt Een= 
nen gelernt hat, leicht entſcheiden. 


Wir finden aber, obwohl manche wür⸗ 
dige Schriftſteller, denen ich mich hier nur 
mit Ehrfurcht nahen darf, ſchon viel Gutes 
darin geſtiftet haben, die Kinder in dieſem 
Zweige der Bildungsanſtalten bisher noch zu 
wenig bedacht, und der Veranlaſſungen zu 
kleinen Schauverſuchen ſind nach den neueren 
Schulanſichten in aufgeklärten Familien ſo 
viele! — Häufig ſind die vorhandenen 
Stücke zu zerſtreut, zum Theil in großen, 
koſtbaren Werken, die man nicht immer an⸗ 
ſchaffen oder haben kann, ſparſam eingeſchal⸗ 
tet, und erſchweren folglich eine treffende 
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Auswahl. Manche von ihnen find noch über— 
dieß für die individuelle Anwendung zuweilen 
nicht brauchbar. Oft tragen ſie auch noch 
das Kleid des ältern Geſchmackes. 


Aber eine der größten Schwierigkeiten 
ihrer Aufführung iſt: daß die meiſten mit 
großen Perſonen untermiſcht ſind, welche 
nicht immer von Erziehern und Erzieherinnen, 
oder andern erwachſenen Mitgliedern der 
Familie, geſpielt werden wollen. 


Dieſe allzuhäufige Einmengung mag 
wohl der Glaube veranlaßt haben, daß ein 
Kinderſtück ohne dieſelbe nicht lehrreich ges 
nug gemacht werden könne. Allein, muß 
das Lehrreiche nur immer durch Große ange— 
führt werden? Finden wir in unſern helle⸗ 
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ren Zeiten nicht häufig genug ſolche in ihrem 
Denk = und Sprachvermögen gewandte Kin⸗ 
der, die das Lehrreiche, welches ſie von ih— 
ren Lehrern und Vorgeſetzten gehört und ges 
lernt, oder aus guten Büchern geholt haben, 
eben ſo gut, als die Erſtern, wenigſtens 
wieder herzuſagen, und auf paſſende Fälle 
anzuwenden wiſſen? Warum ſollte alſo ein 
Theater durch ſie ſelbſt nicht eben ſo gut lehr⸗ 
reich werden können? Und hat es in ihrem 
Munde nicht mehr Intereſſe für Zuhörer ih⸗ 
res Gleichen, und alſo auch mehr Nutzen? 
Und überhaupt, iſt denn die Bühne ein 
Schauplatz des Alltäglichen, und nicht viel« 
mehr des gewählteren Schönen — Ideali⸗ 
ſchen? und darf man darauf nicht manchmal, 
dem Dichter ein beſſeres Wort, in geringeren 
Mund gelegt, zu Gute halten, um mehr 
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reines Vergnügen zu verbreiten? — Es 
wird durch eine ſolche Erhebung zugleich der 
Verſtand und Scharfſinn des Kindes ſelbſt 
mehr geſpannt und ausgedehnt, und dem in 
ſeiner Bildung ſchon vollendeten Zuſchauer 
mehr Antheil an dem Vergnügen der Jugend 
verſchafft. Es iſt wohl auch zweckwidrig, 
wenn man dem Kinde nur immer ſeine eigene 
treue Geſtalt als Spiegel vorhalten will, 
und nicht eine vollkommenere, zu deren Er⸗ 
reichung es höher ſteigen, und die es ohne= 
hin in der Stufenfolge ſeiner Vervollkom⸗ 
mung einmal erreichen muß und ſoll. 


Es gibt zwar Mentoren, die ſich bei 
dem Mangel anpaſſender Kinderſtücke in der 
Noth damit behelfen zu können glauben, 
wenn ſie manchmal Schauſpiele hernehmen, 
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die eigentlich für Erwachſene geſchrieben ſind; 
mit welchem Erfolge aber, mögen Kenner 
beurtheilen. Denn außerdem, daß ſie an 
vielen Stellen, die nicht immer geſtrichen 
werden können, der Jugend unverſtändlich, 
ja nicht einmal erklärbar find, find fie für dieſe 
ſogar oft ſchädlich. Ich meyne hier vorzüg⸗ 
lich ein gewiſſes in Schauſtücke faſt allgemein 
eingewebtes Verhältniß, und den daraus ge— 
wöhnlich hergeleiteten Ausgang derſelben. 
Das Kind lernt durch Betrachtung ſolcher 
Bilder über eine ihm problematiſche Sache 
nachdenken, zieht ſich oft zwar dunkle, aber 
dennoch nicht minder ſchädliche Reſultate 
daraus, und ein Trieb, der nie lange genug 
in ihm hätte ſchlummern konnen, wird zu früh⸗ 
zeitig geweckt. Die Folge davon iſt: daß 
man ihm dann den vielſagenden Vorwurf zu 
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machen Urſache hat: unſere Kinder wiſſen 
heutigen Tages mehr, als ſonſt ein Mann 
von reifen Jahren! 


Deswegen haben einſichtsvolle Erzieher 
und Lehrer lange ſchon den Mangel eines fol- 
chen Werkes gefühlt, das eine bedeutende 
Anzahl von bloßen Kinderſtücken enthielte, 
die ohne Einmengung erwachſener Perſonen, 
lehrreich genug, in gebildeten Familien zur 
Vorſtellung an Namens ⸗ und Geburtsfeſten 
der Eltern, an Neujahrstagen und bei an⸗ 
dern Gelegenheiten, oder auch ohne Veran⸗ 
laſſung, bloß zum Vergnügen der Eltern 
und Kinder, und zur Bildung der Letztern 
geeignet, zugleich dem veredelten Geſchmacke 
der heutigen Bühne entſprechen möchten. 


XII Borre de. 


Das vorliegende, auf vieljährige, prak⸗ 
tiſche Anwendung gegründete Werk ſchmei⸗ 
chelt ſich den Dank der Erziehung einiger⸗ 
maßen erworben zu haben. Ich habe darin, 
ſo viel es in meinen Kräften ſtand, jenen 
billigen Wünſchen und Foderungen Genüge 
zu leiſten geſucht; vorzüglich habe ich aber 
bei Bearbeitung der darin enthaltenen Stücke 
folgende Zwecke vor Augen gehabt: den 
Verſtand der Kinder aufzuklären, ihr mo⸗ 
raliſches Gefühl zu verfeinern, den Witz zu 
ſchärfen, die Sprache und das geſellige Be⸗ 
nehmen zu bilden, endlich das Herz der Klei⸗ 
nen zur Beichte zu führen, und dadurch un— 
willkührlich ihre Mängel zu beſſern. 


Um die letztere Abſicht zu erreichen, wur⸗ 
den die gangbarſten und ſchädlichſten Fehler der 
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Jugend hervorgezogen, die edelſten Züge ihres 
Alters aufgeſtellt, und, zur Gewinnung größe⸗ 
rer Kraft, die einen durch die andern unterſtützt. 


Ich habe dieſer, durchgehends origi— 
nelle Spiele enthaltenden, Sammlung auch 
dadurch einigen Werth fürs häusliche Podium 
verſchaffen wollen, indem ich ſie ſo einzurich⸗ 
ten ſuchte, daß ſie leicht und ohne großen 
Aufwand, mehrere von ihnen ſogar ohne 
Bühne gegeben werden können; und insbe⸗ 
ſondere dabei aus dem ſchon an ſich eigen⸗ 
thümlichen, vor andern unterſcheidenden Ge— 
ſichtspunkte ausging: bloße intereſſante Kin⸗ 
derſcenen zu liefern. 


Ich bin dieſem letzten Vorhaben bis auf 
drey meiner Stücke, welche, da ich ſie in 
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chronologiſcher Ordnung erſcheinen laſſe, zus 
fällig in den erſten Band zugleich zu ſtehen 
kommen, in ſeinem ganzen Umfange getreu 
geblieben. Und ſelbſt dieſe ſind ſo gehalten, 
daß man ihre Beſtimmung, obwohl einige 
Rollen darin große Perſonen vorſtellen, nicht 
verkennen kann. Ein proportionirtes Ver⸗ 
hältniß im Alter der dazu gewählten jungen 
Spieler untereinander wird auch dieſe zu 
reinen Jugendſtücken machen, und ſo ihrer 
Anwendung für Kinder allein gar keine 
Schwierigkeit mehr entgegenſtehen. | 


Ich überreiche dieſes Kindertheater dem: 
nach den Lehrern und Erziehern eben ſowohl, 
als der Jugend ſelbſt; weil ich weiß, in wel— 
che Verlegenheit ſie oft, bei dem bisherigen 
Mangel an ſolchem, gerathen, wenn ſie mit 
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ihren Schülern zu Schauübungen aufgefor⸗ 
dert werden, oder die letzteren ſelbſt dazu 
beſtimmen; — weil ich endlich überzeugt 
bin, daß ihnen manches zur Erklärung für 
jene übrig bleiben wird. 


Ich habe mich ſelbſt eine geraume Zeit 
in dieſer ihrer Sphäre befunden, und habe 
es nur ihr zu verdanken, wenn dieſe Vor⸗ 
ſtellungen anwendbarer, und zu Kindern und 
Eltern ſprechender wurden; da ich, wie vie— 
le Andere, den Mangel an brauchbaren Stü— 
cken empfand, und ihm für mich abzuhel⸗ 
fen trachten mußte. 


Es würde mir zu einem ſehr angeneh- 
men Troſte dienen, wenn ich ſo glücklich 
ſeyn ſollte, den gerechten Forderungen des 
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nachſichtsvollen Leſers entſprochen, und mei⸗ 
ne eigenen Wünſche erreicht zu haben. Ich 
würde in dieſem Falle die hiemit angefan⸗ 
gene Herausgabe mit deſto größerem Ver⸗ 
gnügen, und in der möglichſten Schnellig⸗ 
keit fortzuſetzen mich verbunden fühlen. 


Prag den 1. Jänner 1819. 


Karl Payer. 


Der 
edelften und liebenswürdigſten 
Jugend 
des Vater lands 


geweiht 


* 


SOrtrede 
an die Jugend 


Uiber den Gebrauch dieſes Theaters. 


Meine jungen Freunde! 


Hier überreiche ich Ihnen ein Buch, das 
Ihnen, wenn Sie es gut anwenden, Ver— 
gnügen und Nutzen verſchaffen ſoll. 


Von jeher habe ich es bei Ihren munz 
tern und vernünftigen Spielen, denen Sie 
ſich an feſtlichen Tagen, oder, wann Ih— 
nen immer Ihre Herrn Eltern, Erzieher, 


oder Lehrer, durch Ihr vorheriges Betragen 
2 * 
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und Fleiß veranlaßt, eine Freiſtunde in Ges 
ſellſchaft Ihrer kleinen Bekannten gönnen, 
beobachtet, daß Sie das Theaterſpiel vor 
züglich lieben. Ich ſah auch, daß Ihre 
Vorgeſetzten dieſe Unterhaltung, wenn Sie 
ſich derſelben auf eine anſtändige, geſittete 
und ruhige Weiſe widmen, nicht nur billi⸗ 
gen; fendern Sie auch ſogar dazu aufmun⸗ 
tern, in der Hoffnung, daß Sie alle dieje— 
nigen nützlichen Annehmlichkeiten daraus zie- 
hen wollen, die in dieſer Art von Spiel zu 
finden ſind; nämlich: daß Sie nur das 
vorſtellen, was für ihr Alter ſchicklich iſt; 
daß Sie die Kenntniſſe und guten Lehren, 
die Sie je empfangen haben, darin anzu⸗ 
bringen ſuchen, und ſo gleichſam wiederholen; 
daß Sie ſich einer ſchönen, gebildeten, von 
allen grammatikaliſchen Fehlern gereinigten 
Sprache bedienen, und das, was Sie ſagen 
wollen, in gewählteren Ausdrücken vortragen. 


Allein ich habe zugleich bemerkt, wie 
es Ihnen oft, wenn Sie dieſes Vergnügen 
ſchon mehrmals wiederholten, an intereſſan— 
tem Stoffe zu dieſen Vorſtellungen zu man- 
geln anfängt, und in Ihren Mienen geleſen, 
daß, obwohl Ihnen mitten in Ihrer Komö⸗ 
die dieſelbe mißfällt, Sie doch das Spiel mit 
vieler Luſt fortſetzen möchten, wenn Ihnen nur 
etwas einfallen wollte, was nach Ihrem 
Wunſche hübſch wäre. 


Oft habe ich Sie über jenen fatalen 
Umſtand recht mißvergnügt geſehen. Allein 
ſo ein Zufall läßt ſich manchmal nicht ver⸗ 
meiden; denn nicht immer iſt das Gemüth 
und der Verſtand, ſelbſt erwachſener Men 
ſchen, in der Stimmung, etwas Schönes 
zu erfinden, oder das Erfundene auf eine 
angenehme und witzige Weiſe Andern mitzu⸗ 
theilen; auch hat er oft nicht die hinläng⸗ 
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lichen Kenntniſſe von dem, über das er gern 
ſprechen möchte; bei welcher Bewandtniß paſ— 
ſende Bücher feine wärmſten und hülfreich- 
ſten Freunde ſind. g 

Da habe ich mir nun gedacht: Wie, 
wenn du der lieben Jugend auch ein Geſchenk 
verfertigen möchteſt, das ſie nicht nur je— 
ner Unannehmlichkeit bei ihrem Lieblings- 
ſpiele überheben, ſondern ihr auch von ſelbſt 
die Hand zur Erleichterung deſſen bieten 
möchte, zu dem ſie ihre Eltern und Lehrer 
aufmuntern — und, ſehen Sie! — ſo ent⸗ 
ſtand dieſe gegenwärtige Sammlung von Ko— 
mödienſtücken. 


Sie ſind bloß für gute und fleißige 
Kinder beſtimmt, wie Sie aus dem vorher— 
gehenden Blatte ſchließen können, die werth 
find, nach erfüllten Pflichten ſich einer ange— 
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nehmen Erholung widmen zu dürfen. Dem 
alſo fein Bewußtſeyn das aufrichtige Zeug⸗ 
niß gibt, es zu ſeyn, der greife darnach; 
es kömmt aus der Hand eines Ihrer wohl— 
meynendſten Freunde. Die, welche ſich noch 
nicht darunter zählen können, werden ſich 
gewiß bemühn, nächſtens unter die vollkom⸗ 
men braven mitzugehören, und dieſe Be— 
lohnung, die ich jenen hiemit beſtimme, auch 
zu verdienen. 


Es wird mich ſehr freuen, wenn Sie 
in Ihren Nebenſtunden fleißig darin leſen, 
über das Geleſene nachdenken, und das, was 
Ihnen unverſtändlich iſt, ſich von Ihren 
Herren Aufſehern erklären laſſen. Dadurch 
werden Sie auch beweiſen, daß Sie ver— 
nünftige und wißbegierige Kinder ſind; denn 
nichts iſt häßlicher, als ſein Gedächtniß mit 
Sachen anzufüllen, von denen man keine 
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richtigen Begriffe hat, und es iſt eben ſo 
gut, und vielleicht noch ſchlimmer, als wüß⸗ 
te man ſie gar nicht. 


Aber Sie müſſen auch das Gute, was 

Sie darin leſen, in Ihrem täglichen Um⸗ 
gang gegen Ihre lieben Eltern, Geſchwiſter, 
Freunde, Bekannte, und gegen alle Men 
ſchen, anzuwenden und auszuüben ſuchen. — 
Sie werden dann ſehen, wie Ihnen Jeder 
gewogen wird, und es an ſich ſelbſt inne 
werden, daß an ihrem Geiſte und Körper 
manche vortheilhafte Veränderung vorgeht. 
Das Häßliche aber, das Sie an manchen 
Perſonen dieſer Stücke bemerken, das müſ⸗ 
fen Sie immer an ſich ſelbſt ſorgfältig ver⸗ 
meiden, und es ſoll Ihnen nur dazu dienen, 
eine anſchauliche Vorſtellung davon zu haben, 
wie dieſer oder jener Fehler auch oft ein übri— 
gens unverdorbenes Kind verunſtalten könne. 
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Wollen Sie ſich aber das Vergnügen 
machen, eines oder das andere Stück anſtatt 
jener, die Sie ſonſt aus augenblicklichen 
und nicht vorher durchdachten Einfällen her— 
ſpielen, aufzuführen; ſo iſt, wenn dieſes 
nicht etwa unter der Leitung Ihrer Herrn 
Vorgeſetzten, die Ihnen alles zum Einſtudi⸗ 
ren Nöthige an die Hand geben werden, ge— 
ſchehen könnte, weil Sie z. B. dieſe mit 
einem derſelben an Namens = oder andern 
Feſten unvermuthet überraſchen wollen, 
mein wohlmeynender Rath: daß Sie ſich 
ein Jeder ſeine eigene gewählte oder zuge— 
theilte Rolle aus dem Buche e und 
recht ſchon abſchreiben. 


Es iſt bei fo einem Auszuge der Ge- 
brauch, daß man die letzten zwey — drey — 
oder vier Worte, je nachdem es für das Ge— 
dächtniß nothwendig iſt, auf welche die Re⸗ 
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de ſeiner Perſon zur Antwort kömmt, auf 
die Rolle mit anſetzt und unterſtreicht; man 
nennt ſie in der eee das 
Schlagwort. 

Eines der vorzüglichſten und unentbehr⸗ 
lichſten Erforderniſſe zur gefälligen Auffüh⸗ 
rung eines Stückes iſt wohl, daß man ſeine 
Rolle recht gut auswendig gelernt habe. 
Auch muß man ſich in die ganze Lage des 
aufgegebenen Charakters hineindenken, und 
ihn, ehe man öffentlich auftritt, mit paſſen⸗ 
den Bewegungen, Mienen und Betonung 
treffend nachahmen. Dazu iſt freylich Beob⸗ 
achtung des Benehmens und der Gewohn⸗ 
heiten eines jeden Menſchen im alltäglichen 
Umgange nöthig. Man muß wohl Acht ge⸗ 
geben und bemerkt haben, wie ſich, zum 
Beiſpiel, ein Nachläſſiger, ein Leichtſinniger, 
ein Fauler, ein Aufbrauſender, ein Kindie 
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ſcher, ein Furchtſamer u. ſ. w. gewöhnlich 
benimmt, und wodurch er ſich vor Andern 
ausgezeichnet und bemerkbar macht. Endlich 
muß man ſich auch durch einige Proben in 
Geſellſchaft der übrigen Spieler von dem 
Gehalte und den Fehlern ſeines Spiels, und 
von der Zuſammenſtimmung des Ganzen über⸗ 
zeugen, und ſich ſo in ſeinem Fache befeſtigen. 


Da man aber, hätte man ſeine Rolle 
auch noch ſo gut gelernt, nicht immer dafür 
ſtehen kann, daß man bei der Aufführung 
ſelbſt nicht ein wenig aus der Faſſung kömmt, 
die vorgeſchriebenen Worte vergreift, und 
ſich dann völlig verirrt; ſo übernimmt einer 
aus Ihnen das Geſchäft des Vorſagers, oder 
ſogenannten Souffleurs, welcher bei Seite 
ſteht, und aus dem Buche mit leiſer Stim⸗ 
me vorſagt, oder wenigſtens im Falle des 

Stockens ein wenig nachhilft. Daß dieſer 
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fertig leſen, und ſeine ganze Aufmerkſam⸗ 
keit auf das Stück und die Sprechenden zu— 
gleich, ohne ſich von irgend etwas ſtören zu 
laſſen, ſpannen müſſe, iſt leicht zu denken. 


Zu den gewählten Rollen werden auch 
paſſende Kleidungsſtücke erfordert. Sie rich 
ten ſich nicht nur nach dem Stande und Ver: 
mögen der vorgeſtellten Perſonen, ſondern 
auch nach ihrem ſittlichen Charakter. So 
werden Sie ſich z. B. für einen Faulen und 
Nachläſſigen eines ſchmutzigen, fehlerhaften, 
unordentlichen Anzuges bedienen, und wer— 
den jenen auch übrigens, ſo viel als möglich, 
paſſend bezeichnen, als: durch ein verwor— 
renes, ungekämmtes Haar, durch Anlehnen 
feines Körpers, u. ſ. w. 


Wer von Ihnen Muſik kann, der 
wird das Stück mit einem angemeſſenen, 
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guten Spiele, zur Einleitung, verſchönern 
können. 


Wenn Sie nicht Gelegenheit haben auf 
einem ſchon vorhandenen Haustheater zu 
ſpielen, fo thun Sie es lieber ohne daſſel— 
be. Zu den meiſten dieſer Stücke werden 
Sie deſſelben gänzlich entbehren können, um 
ſo mehr, da ſeine Errichtung ohnehin viel 
Zeit und Geld koſtet, die man beſſer anwen⸗ 
den kann. Ein im Zimmer vor einer Thü⸗ 
re gewählter Platz, aus welcher die Spie⸗ 
lenden hervortreten, der bei Nacht mit meh⸗ 
reren Kerzen erleuchtet wird, und vor wel⸗ 
chem Platze Ihre lieben Zuſchauer Sitze neh 
men, iſt zur Aufführung meiſtentheils hin⸗ 
länglich geeignet, und da, wo es auf Uiber⸗ 
raſchung mit einem Spiele ankömmt, weil 
es keine großen Vorbereitungen koſtet, die 
im Haufe Aufſehen erregen konnen, einem 
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wirklichen Theater ſogar vorzuziehn. Ich 
ſelbſt habe ehemals meine Schüler und Zög— 
linge oft ſo ſpielen laſſen, und wir haben 
auf dieſer einfachen ungekünſtelten Bühne 
alles gewünſchte Vergnügen genoſſen. 


Wenn es zur Rolle, oder der Geſichts— 
farbe nicht unumgänglich vonnöthen iſt, ſich 
zu ſchminken; ſo laſſen Sie dieſes Verſtel⸗ 
lungs- oder Verſchönerungsmittel, oder 
wie Sie es immer heißen wollen, ohne den 
Rath verſtändiger Großen, lieber bleiben; 
denn die meiſten der gewöhnlichen Schminken 
ſind ſchädlich, und verderben die Haut. 


Sollten Sie es aber zu dem, was Sie 
vorſtellen wollen, nicht entbehren können; 
ſo wählen Sie zu 


Roth, Karmin, und vermeiden forg- 
fältig den giftigen und freſſenden Zinnober. 
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Zu Grau nehmen Sie gebranntes 
Papier, das auf einem Reibſteine in trocke⸗ 
ner Geſtalt fein gerieben, und dann mit einem 
kleineren oder größeren Theile — ſo dun⸗ 
kel oder ſo licht, als man es haben will — 
von pulveriſirtem Talkſteine wohl vermiſcht 
wird. Letzteren erhalten Sie ſchon zube— 
reitet in den Apotheken. 


Um ſich bleich zu machen, wird das 
Geſicht mit Puder eingeſtäubt. 


Dieſe Farben werden trocken mit einem 
Stücke reiner 3 aufgetupft und ver⸗ 
rieben. 


Brauchen Sie Schwarz zur Bezeich⸗ 
nung verſchiedener Geſichtslinien, Runzeln 
oder der Augenbraunen; ſo nehmen Sie den 
erſten beſten ſchwarzen Tuſch aus einem Far⸗ 
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bekaſten, und tragen ihn mit einem Pinſel, 
ſo wie Sie es brauchen, auf. 


Auch Blut oder Blutstropfen, 
wenn man es nöthig hat, werden mit einem 
Pinſel, in Karmintuſch eingetaucht, gemahlt. 


Für ein Mohrengeſicht wird ein 
ſchwarzer Flor einfach oder doppelt über den 
Kopf gezogen, mit dem Halstuche feſtge⸗ 
bunden, und oben darauf eine ſchwarzkrauſe 
Peruque aufgeſetzt. Die Hände werden mit 
ſchwarzen een e N 


Nach Nee e ben ee wennn ohne 
Aufſchub das Geſicht wieder forgfältig ge— 
reinigt, indem man die trocken aufgetrage⸗ 
nen Farben mit friſcher, ungeſalzener But⸗ 
ter wegreibt, und das ne mit en 
waſſer abwäſcht. 
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Ich wünſche nun hiemit, daß Ihnen 
dieſe meine Stücke recht viel Vergnügen und 
Nutzen bringen mögen, und das werden Sie 
um deſto eher, wenn Sie davon auf die von 
mir oben angerühmte Art Gebrauch machen. 


Doch muß ich Sie zugleich auch freund— 
ſchaftlich darauf aufmerkſam machen, daß 
Ihnen ſelbſt dieſes lobenswerthe, ſo wie ein 
jedes andere Vergnügen ohne Ausnahme, ſo⸗ 
gar Nachtheil bringen kann, wenn Sie ſich 
nämlich zu viel damit beſchäftigen. Selbſt 
Speiſe und Trank, dieſe wohlthätigen und 
unentbehrlichen Erhaltungsmittel unſeres 
Körpers! — können ihn ſogar verderben, 
wenn man ſie im Uibermaße genießt. So 
auch dieſe übrigens lehrreiche und nützliche 
Beſchäftigung. Denn, wenn man dann auch 
keinen andern Verluſt hätte, ſo kommt 
man wenigſtens um zu viele Zeit, die man 
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doch vorzüglich feinen Schulgeſchäften wid⸗ 
men muß. 


Betrachten Sie dieſelbe alſo nur als 
eine, nach löblich vollbrachten Aufgaben er⸗ 
laubte, Erholung, und laſſen Sie durchaus 
keinen mit Ihnen auftreten, der ſeine 
Pflichten nicht zuvor genau erfüllt hat. Dann 
wird ſie Ihnen eine vortreffliche Stärkung 
des Geiſtes und Gedächtniſſes ſeyn; aber Sie 
dürfen ſich ihr nur wieder ſo lange widmen, 
bis der Zweck derſelben erreicht iſt; worauf 
Sie mit den neugeſammelten Kräften zu Ih⸗ 
ren Schulgeſchäften wieder zurücktreten. Sie 
werden auf dieſe Art ein ſolches Vergnügen 
auch nie überdrüßig werden, wie es mit an⸗ 
dern zu viel gepflogenen Spielen oft der Fall 
iſt. Werden Sie aber von Ihren Herren 
Eltern oder Lehrern zu Schauſpielen verwen: 
det; ſo ſehen Sie es als eine der edelſten und 
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ehrenvollſten Belohnungen Ihres Fleißes und 
Betragens an; denn an ſich iſt ſo ein 
Spiel doch ſehr ſchön: man erhält, und ges 
währt auch Andern dadurch Freude, und 
hat Gelegenheit, ſich vor vernünftig denken⸗ 
den Zuſchauern auszuzeichnen und zu em⸗ 


pfehlen. 


Uibrigens hoffe ich, daß Sie ſich bei 
Austheilung der Rollen friedlich und geſittet 
betragen, nicht um das Vorrecht einer grö 
ßeren Rolle zanken, ſondern ruhig abwarten, 
bis in der Wechſelreihe der Hauptrollen die 
Ordnung an Sie kömmt. Helfen Sie ein- 
ander, wo Sie können, freundſchaftlich aus, 
und haben Sie Nachſicht und Mitleid mit 
den Schwachen und Unerfahrenen unter Ih— 
nen, beſonders mit den wehrloſeren und em— 
pfindſameren Mädchen. 
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Werde ich ſo ein edles Benehmen bei 
Aufführung meines für Sie beſtimmten Thea⸗ 
ters an Ihnen bemerken, und ſehen, daß 
Sie es nützlich und auf obige Art anwen— 
den; ſo werde ich nicht ermangeln, dieſem 
erſten Theile noch mehrere, zur Belohnung 
Ihres guten Herzens und Fleißes, in einer 
eben ſo hübſchen Auflage folgen zu laſſen. 


Prag den 12. Dezember 1818. 


Ihr 


Freund 


der Ver ffaſſer. 


I 
Der arme Goͤrge. 


Ein Schaufpiel in einem Akte 


für Kinder. 


Gelegenheitsſtück 


für beide Eltern. 


Perſonen. 


Görge, ein armer Bauernjunge. 

Julchen Geſchwiſter, Kinder reicher Eltern 
9 in der Stadt. 

Amor. 


Die Handlung ſpielt in der Stadt, in Jul⸗ 
chens und Lieschens Eltern- Haufe. 


Erfte Scene 


Die Bühne ftellt ein Zimmer vor. — Im Hintere 
grunde ſind die Portraite der Eltern aufgehan⸗ 
gen. — Seitwärts eine Uhr, links ein Spinn⸗ 
rocken, rechts ein Stickrahmen. 


Lieschen allein. 
(Sie hat ſich eben zum Ausgange aufgeputzt.) | 


Die Mutter zaudert lang, und Schweſter Jul⸗ 
chen mit; 
Wenn doch ihr Herz nur auch, wie ich, durch 
Zaudern litt'! 
Der Savoyarde zeigt ſchon ſicher ſeinen Hund, 
Den mit des Staunens Aug die Neugier heut 
umſtund. 
Kann es wohl anders ſeyn? Das iſt ein Thier, 
das man 
Nicht alle Tage hier vor Augen haben kann. 


Man ſagt, er ſpinnt und ſtickt, ſchreibt, ſingt, 
und was noch mehr, 

Er zeigt bei weitem nicht ſein ganzes Wiſſen 
her. 

Ein fo gelehrter Hund, wie es Beſcheidne ma— 
chen, 

Verbirgt aus weiſem Grund wohl noch viel 
Thönre Sachen. 

Ich zolle ihm Reſpekt, noch kenne ich ihn nicht; 

Er weiß mehr, als ein Kind, das ſich den Kopf 


zerbricht. 

Wär's nur dem Vater recht, ich bäte ihn zu 
Gaſt, 

Setzt' ihm die Stückchen vor, die gern ſein Gau⸗ 
men faßt, 

Gäb' ſelbſt das Plätzchen her, das mir bei Tiſch 
gehört, | 


Und zeigte, wie man hier geſcheidte Leute ehrt. 
Doch heute kriecht die Zeit ſo langſam — und 
ſo träg! 
Was gilts! ich nehme ihr das Schneckenweſen 
weg? 
(ſie richtet die uhr um eine Stunde vorwärts) 


So ſoll der Zeiger ſtehn! — Nun wird die 
Mutter kommen, 

Und Lieschen wird geſchwind zum Pudel mitge⸗ 
nommen! 


* 


Zweyte Scene. 


Lieschen. Julchen. 
(Julchen kömmt ebenfalls geputzt, aber niederge— 
ſchlagen herein. — Sie legt ihren Putz ab.) 
Lies. Warum ſo traurig du? was ziehſt die 
Kleider aus? 
Jul. Die Freude zieht von uns, ſie ſucht 
| ein andres Haus. e 
Die Mutter ſagte mir, und läßt es dir auch ſagen, 
Wir gehen nicht zum Hund — weg iſt nun dieß 
a Behagen! 
Lies. Wie, Julchen? hör ich ech ver⸗ 
wahr] künd es noch einmal. 
Ful. Der Stuhl am Arbeitstiſch — das iſt 
die Freude all! 
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Du ſtickſt den Blumenſtrauß, ich — zupf' des 
Rockens Bart — 

Lies. Ich armes — armes Kind! für Schmerz 

nur aufbewahrt! (ſie weint) 

Wir ſchwaches Kindervolk! ſtets müſſen wir es 


büßen, 

Wenn die Erwachſenen den Rathſchluß ändern 
müſſen. 

Mir ich an Mutterſtatt, und meine Mutter 
wäre 

Als Tochter mir beſchert, bei meiner Mutter⸗ 
ehre! 

Ich ließ' ſie auch zu Haus, ganz ihrer Härte 
gleich, 


Und würde eher nicht durch ihre Thränen weich, 
Bis ſie mir auch erſetzt', was ſie mir grauſam 
raubte, 

Zum Savopardenhund zu gehen mir erlaubte. 
Jul. Pfuy, Lieschen, ſchäme dich! verſcho— 
ne dein Geſicht, 
Zerſtört durch eitlen Zorn gleicht es ſich ſelber 
nicht. 


Thu', was die Mutter will, und lerne auch ent- 
15 behren, 
Dem weiſern Willen kann dein Murren doch 
nicht wehren. 
Wir Kinder wiſſen nicht, was kluge Eltern 
treibt; 
Der Mutter ſcheint oft gut, was uns noch dun⸗ 
kel bleibt. 
Auch mich ſchmerzt ihr Befehl! gern ſäh' den 
Hund ich an! 
Doch Mutter ſagt: du bleibſt! — ich folge ih⸗ 
rem Plan. 
(ſie ſetzt ſich zu ihrem Spinnrocken und ſpinnt) 
Lies. Und ich? ich thu's zwar auch; ich 
5 ſetz' mich zu dem Sticken, 
Doch eh mein Sträußchen blüht, wird ſchon der 
Gram mich pflücken! 
(fie jest ſich an ihre Stickerey) 
Jul. Da bin ich alſo noch, und denke trau— 
rig nach, 
Warum doch ſo geſchwind der Halm der Freude 
brach! 


4 * 


Sie blühte gar fo ſchön! durch heitern Strahl 
beglückt, 

Nun liegt am Boden ſie, zu meinem Harm ges 
knickt! | 

Vielleicht ist fpinnet ſchon nach feinem weifen 
Brauch 

Der Savoyardenhund — ach! — Julchen — 
das ſpinnt auch! — 

Dort ſitzt mit trübem Blick, die Augen abge⸗ 
weint, 

Auch Schweſter Lieschen ſtill, ſo wie die Mutter 

| meynt. 

Verſchloſſen iſt auch ihr der Freude nahes Thor, 

Sie nimmt ſelbſt, unverhofft, des Pudels Ar— 
beit vor. — 

Ich babe oft gehört, daß, wenn einſt Königs⸗ 
töchter, 

Verſperrt im dunklen Thurm von einem user 

ü Wächter, 

Ihr Leben hingeweint: — ein Genius durch 
Schloß und Gitter 

Gleich ſanften Tönen einer Zitter, 


Bei ihnen eingekehrt, die Feſſel abgelöſt, 

Und aus dem Burgverließ den Königszweig erlöſt. 

Peinzeſſin bin ich zwar und auch im Thurme nicht, 

Doch ſchimmert mir, wie ihr, der Hoffnung ſü— 
ßes Licht. 

Es gibt ja noch zu Tag manch guten Genius, 
Der — das iſt einerley! — in Menſchen wohnen 
muß. 

So einer könnte itzt, und dann der Mutter Wille, 

Des Tiefſians Trauerton verwehn in frohe Stille. 

Friſch mit der Arbeit fort ! und nun brauſt nim⸗ 
mermehr, 

Des Schmerzens Wogen ihr, in meiner Bruſt 
ſo ſehr! 

(man klopft an die Thür. — Sie ſpringt auf und 

horcht) 
Still! — war das nur mein Herz? — Vielleicht 
8 klopft in der That 

Ein Engel an die Thür, nach meines Wunſches 
Rath? — 

Herein! er kömmt! — 


ae. 46 — 
Dritte Scene. 


Görge. Die Vorigen. 


(Görge trägt eine kleine Guittarre auf dem Rücken) 


Jul. — — — — O ſeht den kleinen 

Bauernknaben! 

Mit einem Zitterſpiel, den trüben Sinn zu la⸗ 
ben! 

Willkommen ſey du uns, du Landmann nur im 
Kleinen! 

Wie nennt man dich bei euch im Feld und grü⸗ 

5 nen Hainen ? 


Görge. Ich heiße Görge Kurz; doch wißt, 
mein Schmerz iſt lang, 
Die Seele abgehärmt, der arme Körper krank. 
Jul. (für ſich) Kurz heißt er? ſo wie wir? — 
welch Wunderzufall, ſieh! 
Der ufer Namen ihm, den Knaben uns vers 
lieh. 
Görge. Mein Vater ſtarb mir jüngſt im 
Dörſchen Palmenau, 
Deß friedlich Häuschen ich im breiten Fluß dort 
ſchau', 


Ich war noch gar zu jung! — 
| (er trocknet fich die Augen) 
Jul. — — — — — — Du armer Knabe 
du! 
3 Verlaſſen, klein und arm, floh ich 
der Milde zu. 
Was in das Hütchen fällt, iſt Görgens ganze 
Habe. 
Ach ſäh's mein Vater nur aus ſeinem dunklen 
a Grabe! 
Er weinte über mich; doch trag' ichs mit Geduld, 
Und zahl' der Mutter ab des Herzens ſüße Schuld. 
Die Gute liegt gelähmt auf Stroh dahin geſtreckt, 
nr vielleicht — ach zu bald! — die Erde ſie 


bedeckt. 

S0 büß' ich beide ein. — Ich geh von Stadt 
zu Stadt, 

Such für die Arme Brod und eß' mich ſelber 
ſatt. 

Manch zartes Händlein reicht dem Flüchtling eine 
Gabe; 

Ich danke herzlich ihm! — — — — 


Lies. (die indeß auch herbeigekommen ift) 


— — — — — Du armer — armer Knabe! 
Görge. Das Eine, was mich freut, iſt 
dieſes Saitenſpiel, 
Dem Vater abgeerbt. — Euch ſcheint es wohl 
nicht viel; 
Doch Kummer, flieh du hin, wohin die Töne 
wehn, 
Von ihnen fortgeführt — auf baldig Wiederſehn! 
Lies. Wenn dich die Saiten freun, und dei— 
nen Kummer heilen, 
Durch die, vom Ton umhaucht, die Finger lieb⸗ 
lich eilen; 
So freut's uns innig auch! Spiel’ uns ein Lied- 
chen auf, 
Nebſt einem Geldgeſchenk nimm Dank noch in 
den Kauf. 
Jul. Ja, ſtimm' dein Inſtrument! Troſt 
bringt des Liedes Wort, 
Der Töne Allgewalt ſcheucht jeden Trübſinn fort. 
Wenn er, vom Takt verfolgt, zum Nordpol 
fliehen muß, 
Biſt, Landbewohner, du, auch unſer Genius. 
(fie ſtelt einen Stuhl zurecht. — Gorge ſetzt ſich) 


S b rge. Es wiegt ein zart Gehör ſich auf 
der Muſik Welle, 
und pn empfindſam Herz vergönnt ihm dieſe 
Stelle. 
\ (er ſtreift über die Saiten) 
Die Saiten rauſchen ſchon, es ſtrömt der Töne 
g Lauf, 
Die Zunge rede nicht, horcht, gute Kinder, auf! 
(er ſingt und ſpielt) 
Hört! was die Stimme Gottes ſpricht: 
Zürnt ja den guten Eltern nicht! 
Heut leuchtet euch des Vaters Blick, 
Bald kehrt er zu dem Quell zurück. 


Oft wiſſen wohl die Kinder nicht, 
Warum er ſo, nicht anders ſpricht; 
Thut's, Kinder, es iſt ſicher gut! 
Auf eürem Haupt der Segen ruht. 


Treu wollt' ich ſeinen Lehren ſeyn, 

Die Hand’ ihm küſſen, ihn erfreu'n; 

Ach immer mit dem Staub vereint 

Iſt er — ſein armer Görge weint. 
u 
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Jul. (legt Sörgens Guitarre bei Seite und 
nimmt ihn bei der Hand.) 
Nein, guter Junge du, nein, weinen ſollſt du nicht! 
Ein ahnend Vorgefühl ſtärkt unſre Menſchenpflicht. 
Wenn Vater es erlaubt, den bittend wir umfahn, 
So ſoll ein beß'res Loos ſich deiner Jugend nahn. 
Sein väterlicher Sinn iſt unſrer Wünſche Haus, 
Das Lächeln ſeines Glücks legt er ſo menſchlich aus. 
Geh' in die Küche itzt, waſch' deine Augen dort, 
Es nimmt den trüben Blick das klare Waſſer 
fort; 
Gleich folgt mein Fuß dir nach, dir Labung 
bringet er, 
Der ſchwarzen Sorgen Brut wirf friſch ins tiefe 
Meer! 


Görge. (küßt beiden Mädchen die Hände, und 


drückt ſie an ſein Herz) 
Dank, liebe Jüngferchen! Dank iſt der Armuth 
Zoll, . 
Gern ſprechen möcht' der Mund; doch — 's Herz 
iſt gar zu voll! 
(er geht ab.) 


— ——½4ʒi⁊ 
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Vierte Scene. 


Julchen — Lieschen. 
Jul. (nimmt Lieschen bei der Hand, und ſieht ſie 
bedeutungsvoll an.) 
Fühlſt, Schweſter, nichts in dir? — Leg' for⸗ 
| ſchend deine Hand 
Hin an dein klopfend Herz, dem ſich ein Hauch 
entwand. } 
Lies. Wohl fühl ich, wie fehr ich der Mut⸗ 
ter Wort entweiht! 
Doch iſt das beßre Kind zur Folge mehr bereit. 
Jul. Man ſchätzt das Elternherz, erſt, wenn 
| fein Schlag erftorben. 
Lies. Dank! daß mir fremdes Leid früh die: 
ſe Pflicht erworben. 
Jul. Folg' itzt dem Knaben nach, leit' freund. 
lich feine Scheu, 
Ich ſorge unterdeß, wo unſer Vater ſey. 
Lies. (Geht ab.) 


Fünfte Scene 


Julchen (naddenfend.) 
Stets mehr gefällt er mir, je mehr ich an ihn 


denke, 
Und auf ſein Mißgeſchick mein ſinnend Auge 
lenke, 
Wäg' alles reiflich ab, was uns ſein Mund 
| verräth, 
Den Namen, ſelbſt den Ort, der an dem Flu⸗ 
ße ſteht. 
Das Dörfchen Palmenau — ſo nannte er es 
wohl? 
Wo ſeines Vaters Heerd ein Strohdach decken 
ſoll? — 
Ja, Palmenau hat uns auch Vater einſt ger 
nannt, 
Wo unſres Namens Stamm am kühlen Ufer 
f ſtand. 
Ich bleibe ſtaunend ſtehn, und ahnde größre 
Dinge, 


Als die ich ſchon erkannt; doch aus des Zweifels 
£ Ringe 


Heb', Vater, mich heraus! Ich laufe ſchnell ihm 


nach, 
Und preis den Augenblick, der Armen Troſt 
ö verſprach. 


(Sie läuft fort.) 


Sechſte Scene. 


Lieschen — Görge. 
(Lieschen führt Görgen bei der Hand herein.) 
Görge. Ich habe ſorgfam doch getrocknet 
mein Geſicht, 
Es trocknet wohl mein Schmerz, das Auge 
trocknet nicht. 
Es iſt der Freude Thau! — Heil ſey den guten 
Kindern, 
Die, treu der Menſchenpflicht, der Armuth Schmer⸗ 
zen lindern! 
Lies. Still' nun der Thränen Quell, daß 
keine mehr entfalle, 
Mach, daß im Herzensſaal nur Freude widerhalle. 


* 


Lach' einmal kummerlos, zeig deine Lippen froh! 
Lach' meine Augen an! — 
(Görge verſucht zu lächeln.) 
Noch froher! — muntrer! — ſo! 
Görge. Frei rieſelt nun mein Blut, gleich 
aufgethautem Eiſe; 
Es ſchwimmt der Freuden Schaar in ſeinem 


Wellengleiſe. 
Lies. So ſeh' ich gerne dich! Geächtet ſey 
der Gram, 
Der dem verarmten Aug' die heitern Strahle 
nahm. F 


Siebente Scene. 


Julchen. — Die Vorigen. 

Jul. (kömmt freudig geſprungen und ruft.) 
Mein Engel! Görge! komm! — Wo iſt dein 
| | froher Muth? 

Görge. Daß ich bei Engeln bin, das weiß 

ich gar zu gut! 
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Doch Engel ſeyn, iſt ſchwer; auch Engel konnten 
fallen, 
Es ſtirbt das zarte Kind, kaum lernt es freund— 
lich lallen. 
Jul. Darum ſey unbeſorgt; lenk' vorwärts 
5 deinen Blick, 
Nur Freude ſeh' dein Aug, und fliehe nicht 
zurück. 
Mein Vater iſt ſo gut! die Mutter iſt ihm gleich, 
Wir finden ſeinen Sinn für edle Bitten weich. 
Ich habe bittend ſchon und glücklich ihm erzählt, 
Was unſer Herze wünſcht, und deiner Armuth 
fehlt; 
und freu' dich, gutes Kind! bald ziehſt du bei 
f uns ein, 

Als Bruder wirſt du dich an unſre Hände reihn. 
Sey unſres Vaters Sohn, er wird dir Vater 
ſeyn, 

Du wirſt vereint mit uns ſein gutes Herz er⸗ 
freu'n. 

Görge. Dank, oben Vater, dir! du gibſt 
dem Armen Fach, 
Das gramerfüllte Haupt, das bringſt du unter Dach. 
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Doch meine Mutter fern, wärſt auch N glück⸗ 
lich du! 
Gern ſchlöß' ich heute noch mein e Auge zu. 
Jul. Dich kümmre dieſes nicht; wiß', daß 
ein nahes Band — 
Wie mir der Vater jagt — durch das wir an⸗ 
verwandt 
Sind, uns mit dir verkaüpft, und daß er für 
euch Beide . 
Und treulich ſorgen wird, mit väterlicher Freude. 
Görge. O Gott! es ſteigt zu dir des Her⸗ 
zens Hochgebeth, 5 
. gleich des Mundes Wort in Seufzer 
übergeht. 
Lie s. Wie gerne mag ich nun den kleinen 
Schaden leiden, 
An jenem Wunderhund mein Auge nicht zu 
weiden! 
Jul. (zu Görgen) Doch alles ſollſt du ſelbſt 
von unſerm Vater hören; 
Du haſt uns erſt belehrt, itzt wird er dich be⸗ 
lehren. 


(zu Lieschen.) 
Und du auch Schweſterchen, vernimm ein trautes 


Wort, 

Dein Herz — nicht bloß dein Ohr — iſt feines 
Zieles Ort. 

Du murrteſt, als du ſahſt, daß uns die Mutter 
raubte, 


Was ſie uns anzuſehn ſo freundlich erſt erlaubte. 
Wiß' itzt den Grund davon: Es war kein Ohn⸗ 
gefähr, 
Daß fie. uns bleiben hieß, und daß der Knab' 
N hieher 
Auf unſer Zimmer kam; ſie hat ihn hergeſandt, 
Bevor er mit uns ſprach, ſo küßt' er ihre Hand. 
Görge. Ja wohl hab ichs gethan, doch aber 
nicht gewagt 
Es zu verrathen euch, weil fie es unterſagt. 
Lies. Jetzt ſeh' ichs deutlich ein, fühl's mit 
betroffnem Muth: 
Das, was die Mutter will, iſt weiſe und auch gut! 
Jul. Sie prüfte nur den Sinn, den gute 
Kinder hegen, 
Die Dr gehorſam Herz in Elternhände legen. 


Zugleich wollt' fie damit das Zartgefühl ergründen, 
An dem der Armuth Schmerz und Hunger Stütze 
finden. 
Lies. Bös war mein Herz wohl nicht! 
Jul. — — — — — — Und weil wir 
dieß erprobt; — 
Lies. Wohl nur auf deinen Rath, die mich 
. zur Strafe lobt! 
Jul. So bleibt der Pudel uns zum Lohne 
doch nicht fremd; 
Nur — daß ein ſtarrer Kopf heut ſeine Künſte 
hemmt! 
Denk! Schweſter, was er thut: er knurrt den 
Herren an, 
Der ihn ſo ſorgſam pflegt, und in dem falſchen 
Wahn, 
Er ſey der weiſ're Held, verletzt er ſeine Pflicht, 
Kennt nur den eignen Kopf — des Herren Wor⸗ 
te nicht! 
Lies. (zu Görgen.) Geh, lieber Görge, hin, 
ſing' ihm ein Liedchen vor, 


Sc weiß, es öffnet ihm des Trotzkopfs taubes 
Ohr. 
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Jul. (au Görgen.) Und ſag' ihm: daß ein Kind, 
das ſelbſt ſo, wie er, fiel, 
Den Ungehorſam ſehn und künftig fliehen will. 

Lies. (ſchlägt die Augen nieder.) 

Jul. (zu Sörgen, indem ſie ihn umarmt.) 
Doch du biſt's, braves Kind, dem unſre Seele 
dankt, 

Br ſtärkteſt uns in dem, worin wir noch ge: 
wankt: 

Du lehrſt mit Liebe uns die Eltern warm um⸗ 

ſchlingen, 
Und wo die Liebe iſt, muß jede Pflicht gelingen! 
Doch fehle unſer Dank auch todten Weſen nicht, 
Die in des Kindes Herz das ſanfte Licht 
Der Güte und der Pflicht ſo angenehm ge⸗ 
| haucht. 

(Sic ergreift die Guitarre, und drückt fie an bieBruſt. 
Du, edle Zitter! biſt's, die ſich in Lieder taucht. 
Du Zitter, edles Holz! das aus der ſanften 

Bruſt, 
Mit deinem Silberton, was wir nur halb ge— 
wußt, 
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Den Vater und auch ſie, die Mutter, lieben 
lehrte, 

Zum Lohn ſey ihnen nun ein bleibender Ger 
fährte! 

(Sie hängt die Guitarre zwiſchen des Vaters und 

der Mutter Portraite) 

Häng' hier voll Harmonie! und laß dieß Plätz⸗ 
chen nie, 

Das dir der Tochter Hand an dieſer Wand 
verlieh. 

Und wenn ein Mackel noch an unſern Herzen 
klebt, 

Die ungerührte Bruſt den Eltern widerſtrebt: 

Dann — töne du herab! dein Ton dringt tief 
ins Herz, 

Was ſchlimme Kinder ſcheun, die todte Saite lehrt's. 

Lies. (zu Julchen.) Iſt's uaſre Liebe nicht, 

die nun ſie laſſen heißt? 

Die guten Eltern uns am andern Orte weiſt? 

Den Bruder ließen ſie den Schweſterarm um⸗ 
ſchlingen, 

Es iſt die Pflicht, daß wir den Sohn nun über⸗ 
bringen. 


a N 


! 


Jul. Gleich werden Hand in Hand ſich une 
ſre Eltern nah'n! 
(indem ſie Lieschen und Görgen an die Bruſt 
drückt) 

Sie finden uns ſo treu, als je die Augen ſahn! 
(gegen die vor der Bühne ſitzenden Eltern) 
Schon hör' ich ihren Tritt! ſchon ſeh' ich die 

Geſtalt, 
Von deren Angeſicht die Liebe widerhallt! 
(ſie umſchlingt den Nacken beider Geſchwiſter) 
Nehmt, gute Eltern, nehmt dieß Liebesbünd⸗ 
niß an! 
Görge. Dank für die Liebe euch! ihr 
habt mir wohlgethan! 
Lies. Gehorſam, Sittlichkeit und Fleiß ſoll 
uns beleben! 
Sie werden eurem Mund manch frohes Lächeln 
geben. 
Jul. Der größte Wunſch, der ſich in unſrer 
Bruſt erhebt, 
ft: daß euch Freude nur ſtets blüht und wie—⸗ 
derlebt! 


As, DR 


Die Blume, die dann fproßt vor euren Doppel: 

tritten, 

Soll weiſe und beſorgt ſtets — 

(ſie ſpringt während dem hinter die Kouliſſe, kömmt 
aber gleich wieder, und bringt ihr kleinſtes 
Geſchwiſter, als Amor gekleidet, einen goldenen 
Pfeil in der Hand, auf ihrem Arme. — Auf 
daſſelbe deutend) 

dieſer Engel hüthen! 


(Der Vorhang fällt.) 


II 


Die Inſel der Fortuna. 
Ein kleines Schauſpiel für Kinder 
in einem Akte. 


SC —— 


Gelegenheitsſtück 
für die Mutter. 


Perſone n. 


Ein junger Schiffer. 
Prieſterin der Fortuna. 
Fortuna, die Göttin des Glücks. 


Die Handlung geht im Tempel der Fortuna 
vor, auf einer unbekannten Inſel. — Das Koſtüm 


iſt griechiſch. 


S — 


—— 


Erſte Scene. 


* 


Das Innere des Tempels. — Im Hintergrunde 
hängt ein Vorhang herab, in deſſen Nähe ein 
Opferaltar ſteht. — Sonnenſtrahlen fallen in 
den Tempel. 

Prieſterin. 

Schon wieder hingeſchwunden eine Nacht! 

Die Sonne ſteigt auf ihren goldnen Stufen 

Am blauen Firmamente hoch empor. 


Der Schwarm des Federvolks, heimlich in den 


Zweigen, 
Die mit dem Kleid der Hoffnung angethan, 
Dem mütterlichen Stamme kühl entſproſſen, 
Singt tönend in den Weſt ſein Morgenlied. 

(gegen den Vorhang) 

Dir tönet ihre Kehle voll von Wohlgeſängen, 
Dich ehret ihre Freude, aufgelöſt zum Lied, 
O Göttin, dir! Fortuna iſt dein Name, 

6 | 


ie 


Die ſich auf dieſer Inſel vor dem Menſchen 
birgt; 

Und doch ihn wachend bald und bald in Träumen, 

Bald Schmerzen, bald dem Frohſinn übergibt. — 

Und ſollte nicht der Menſch dir ſeine Ehrfurcht zollen, 

Dir ſeine Lobeshymnen dankbar weihn? 

Da keines von den Weſen auf der Erde 

Ruft lauter deinen Beiſtand an, als er? 

Nimm gnädig hin auch ſeine Morgengabe, 

Halb freudetrunken, halb mit Sehnſuchtsharm! 

Sieh huldvoll lächelnd auf ſein Haupt hernieder, 

Und gnädig halt' die Kugel mit dem Tritte feſt! 

Die Stimme der Fortuna: 

Auch heute ſey dem Men ſchen das gewähret,- 

Was füllhornſtürzend ich ihm geben kann; 

Der Friede ſey der Tugend, die die Gottheit ehret, 

Nicht überſehen ſteigt ſie himmelan: 5 

Doch Reichthum — Ehre — Macht und Würden 

Will fruchtlos er, und lehnt ſie fruchtlos ab; 

Nur meinem Liebling leih' ich dieſe Zierden, 

Und treulos bricht des Andern Wanderſtab. 
Prieſterin. (ſtreut Weihrauch in die Opfer⸗ 

flammen) 


Es ſey der Göttin Spruch vollbracht! 
Nichts wehret ihrer Zaubermacht; 
Die Erde rollt im alten Gleiſe, 
Des Menſchen Glück nach feiner Weile. 
(fie verbeugt ſich gegen die Erde und geht ab.) 


Zweyte Scene. | 


Schiffer. 
0 (er kömmt erſtaunt herein) 

Wo bin ich hingerathen? — Unter welche Mauern? 
Auf welche Inſel, die aus fremder Fluth 

Das grüne Haupt zur Sonne kühn erhebet? 
Nicht weiter kann ich, meine Glieder wanken, 
Vom eitlen Widerſtreben ganz entkräftet. 

(er lagert ſich auf den Boden) 
Ich hab' es nie gedacht, daß nach dem Vater⸗ 


lande 
Ich noch ſo jung, durch falſchen Meercsſtrom 
im Kahn 


Entriſſen, fruchtlos meine Hand einſt ſtrecken fol} 
6 * 


Die gute Mutter fliehend dort verlaſſen, 

Um ſelbſt vielleicht nun unter fremden Sternen 

Den harten Tod des Hungers zu erleiden! — 

O Schickſal! deine Ketten, ja ſie drücken tief 

Den Erdenſohn darnieder, und benehmen ihm 

Den Muth, mit dem er ſonſt am ſchwachen Les 
ben hängt. 

Das unterdrückte Herz des Unglücklichen 

Sucht im gerechten Trotz die Lind'rung ſeiner 
Leiden. 

Ja, härteſte der Götter! ich darf billig murren, 

Und wend' mein Antlitz von der Ehrfurcht ab. 

(es donnert; er ſpringt auf) 

Weh, Armen, mir, verloren iſt mein Leben 

Ein grauſer Augenblick vermehrt noch mehr 

Das Unglück des ſchon ohnehin Verlaſſ'nen. 

Fliehn will ich ſchnell, nichts kann ich mehr ver⸗ 
lieren, 

Zerriſſen iſt das Herz; ich eile nun und finde 

Ihm ſeine Ruh im kühlen Wellengrab. 

(er will entfliehn; die Ausgänge des Tempels vers 

ſchließen ſich.) g 


Dritte Scene. 


Schiffer. — Prieſterin. 
(Letztere verweilt lauſchend im Hintergrunde.) 
Schiffer. lerſtaunt) Welch eine Täuſchung! 
oder hingeſchwunden iſt 
Schon meines ſchönſten Sinnes theures Licht? 
Kein Eingang iſt zu ſehen, und doch bin ich hier? 
Sind Mauern diebiſch, wie die blaue Welle, 
Die über ihrer Beute ſchnell ſich ſchließt? 
Geraubet haben ſie die Wege, zu entfliehen, 
Doch halb gehöre ihre Beute mir! 
(Er zückt ſein Meſſer, und will ſich durchbohren. Die 
Prieſterin hält ihm die Hand auf, das Meſſer 
entfällt ihm.) 
Prieſterin. Halt ein, verwegner Knabe! 
greif nicht in die Räder 
Des undurchſpähten Schickſals frevelnd ein! 
Oft hat der Menſch zu vorlaut ſchon gemurret 
Da doch ſein trübes Loos des Glückes Blüthe 
war. i 
Verſchwunden ſchienen oft der Rettung Wege, 


— 


Und weggeworfen alles Gut und Ruh; — 

Da kömmt ein edler Freund — und reichet 

Dem Zweifler des Erkennens heitre Fackel zu. 
Schiffer. Sey, wer du ſeyſt! o nehme 

dieſe Fackel mir 

Von meinem Angeſicht! daß ich nicht ſehen möchte 

Des Uaglücks tiefſten Grund in meiner Bruſt, 

Und höre meines Schmerzens ganzen Pfad: 

Als Fiſcherknabe an des Meeres Strand 

Nährt' ich mit Fiſchfang meine Mutter treu. 

Das größte Glück war mir die Mutterliebe, 

Und ihre Stütze war die Sohnespflicht. 

Als geſtern ich das Netz ins Meer geworfen, 


Ergriff ein Meeresſtrom — nie ſahen wir ihn 
da — 

Den leichten Kahn, und reißet mit Gewalt ihn 
fort. 5 


Umſonſt war aller Trotz und alles Rudern! 
Bewußtlos ſank von Arbeit ich ins Schiff zurück, 
Und als das Tagesticht ich wieder nun erblicke, 
Steh' ich gelandet an der fremden Inſel hier. 
Voll Staunen eile ich in dieß Gemäuer, 

Das voll Geheimniß ſich um meine Augen ſchloß. 


Sprich! konnte ich ein beß'res Loos erwarken, 
Als welches ich verzweifelnd ſelbſt erwählte? 
Sollt' Hunger ich noch meinem Tod geſellen? 
Und länger meiner Mutter Unglück denken, 
Die ich der Noth und Trauer überließ? — 
Geduldig unſer Schickſal überſchauen? — 
Bei Kraft und Willen mich nicht regen? — 
Nicht Hülfe tragen können über's Meer? — 
Die Rettung war ja ohnehin verloren, 
Und mein Gewinn ein baldig Wiederſehn! 
Prieſterin. Es ſoll der Menſch nicht mit 
der Vorſicht rechten; 
Ein jeder Augenblick hat ſeinen weiſen Grund; 
Die Fäden jeder Schickung laufen ſchön zuſam⸗ 
rd men 5 
In eines großen Gottes mächt'ger Hand. 
Wiß — dieſe fremde Inſel iſt das Luſtgefilde, 
In das Fortuna ſich den Tempel hingebaut. 
Hier biſt du unbewußt in ihrem Heiligthume, 
In das ſie dich ſo wunderbar gelockt. 
Sie hatte jenen Strom dahingezaubert, 
Dich herzubringen; glaub' es ihrer Priefterin! 


Schiffer. Ich Uaglücksſohn! der ih in 
Hallen, 5 
Gcheiligt ihrer dunklen Göttermacht, 
Des unbedachten Frevels Wort gefprochen ! 
Prieſterin. Sey unbeſorgt! die Gottheit 
weiß nicht, Menſchen gleich, 
Des Me Aden Schwächen düſter gleich zu ahnden; 
Sie liebt das Gute, ſey es auch verhüllt, 
Und neidiſch auch mit Mängeln überklebet - 
Und ſeinen Lohn, den gibt ſie dennoch ihm. 
Auch deine Tugend wußte ſie zu achten, 
Du ſollſt der Kindesliebe Lohn empfahn; 
Nicht lange ſollſt du mehr nach deiner Mutter 
ſchmachten, 
Doch ſieh Fortunen erſt im Götterglanze an! 


- (fie geht ab.) 


Vierte Scene. 775 


Schiffer. 2 Fortuna. 


(Der Verhang rollt auf. — Fortuna erſcheint auf 
einer Kugel mit einem Fuße ſtehend, mit Kron“ 
und Szepter, ein Blumenkörbchen in ihrer 
£infen.) 


Fortuna. Fern von der Furcht, tritt nä⸗ 
her, guter Knabe, 
Nicht. unbelohnt ſey deine Sohnespflicht; 
Aus Floras Reich nimm dieſe friſche Gabe, 
An deines Glücks Gedeihen zweifle nicht. 

(Sie berührt mit ihrem Szepter die Blumen.) 
Die Roſen hier, ſo wie ſie herrlich blühen, 
Sind mehr, als dran das Menſchenauge ſieht; 
Mit ihnen ſey dir Gold und Luſt verliehen, 
Geſundheit, die wie ſie, auf Wangen glüht. 
Nimm dieſen Korb, mit ihnen angefüllet, 

Und walt' damit, ſie ſind auf immer dein; 
Die Wunderkraft, die ſich in Blüthen hüllet, 
Verdienet wohl des Guten Luſt zu ſeyn. 
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(Sie reicht ihm das Körbchen hin. — Er tritt 
ſchüchtern und bebend mit verdeckten Augen, 
mit wegniedergeſenktem Kopfe hin, und nimmt 

das Körbchen. — Seine Hände ſenken ſich da⸗ 

mit herab, fein Kopf hebt — und feine Aus 

gen ſchließen ſich, welche Fortuna mit ihrem 
Stabe berührt) a 4 


| 


Und wegverſetzt aus dieſen Regionen, | 
Wohin ich dich mit meinem Stab gebracht, 
Sollſt wieder nun bei deiner Mutter wohnen, 
Nicht faſſen doch Fortunens Wundermacht. 


(Der Vorhang verdeckt ſie wieder.) 


Fünfte Scene. 


Schiffer allein. 


(Nachdem er eine Weile betäubt dageſtanden, kömmt 

er wieder zur Beſinnung) 

O Göttin, Dank! — Weg iſt ſie nun geſchwun⸗ 

den. 

Wacht wohl das Auge mir, oder träumt mein 
2 Sinn? g 
(indem er froh erſtaunt die vor der Bühne ſitzende 

Mutter erblickt) 

Hier unſer Haus! und glücklich aufgefunden 

Iſt die Geſtalt der frohen Mutter drin. 

(erſtaunt über das Körbchen an ſeiner Hand) 
Und wirklich doch trag' ich die Wundergaben, 
Durch die der Menſch ſo hochbeglückt ſich glaubt! 

ö (zur Mutter) 

Wie werth biſt du, o Mutter, ſie zu haben! 
Nimm ſie denn hin! nur werd' mir nie ge⸗ 

raubt! 


* 


(Man hört eine fanfte, ſtille Muſik in der Ferne, 
während welcher er nach und nach die Mutter 
mit den Blumen aus dem Körbchen bewirft. 
Sie dauert fort, bis der Vorhang fällt.) 


Lang ſproſſe Dein uns ewig theures Leben, 
Der Palme gleich, die Schatten um ſich geußt; 
In deren Kühl die Deinen hingegeben, 

Sich deines Grüns, du ihrer Luſt dich freuſt. 


(Der Vorhang fällt.) 


III 


Der ſchwarze Vetter. 


Ein kleines Schauſpiel 
in einem Akte. 


Perſonen. 


Amar, Mohr, ein junger oſtindiſcher Pflanzer. 
Jobs, ſein Matroſe. 

Mylady Macfery, eine Witwe. 
Esquire John, ihr Sohn. 

Anne, ihre Tochter, 


(Die Handlung geſchieht in London.) 
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Erſte Scene. 


Mylady — Sir John. 
(Zu beiden Seiten der Bühne. Jene macht die Toi⸗ 
lette, dieſer frühſtückt mit der Gabel) 

Myl. Sir John! wie viel Uhr hat es vor⸗ 
hin geſchlagen? 

John. (ſteht nach der uhr.) Zehn! 

Myl. Gerade zur guten Stunde an der Toi⸗ 
lette — nach dem beſten Tone. — Lieber Joha, 
ich ſage euch, ſo lange ich euch erziehe, ſo that 
ich es immer nach dem beſten Tone. 

John. Nicht immer. 

Myl. Warum? 

John. Weil ihr, liebe Mylady, kabel 
nen kreiſchenden Ton habt. 

Myl. Das war, hört ihr, ſehr grob! 

John. Nach dem beſten Tone. (trinkt.) 
Ein herrlicher Porter! 
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Myl. Hört, ich habe euch ſo erzogen, wie 
es ſich auf Lordskinder geziemt. Was fehlt euch 
noch zu eurer Vollkommenheit, um in der Welt 

zu glänzen, und ein Mann von gutem Tone zu 
werden, wie es immer einen in England geben 
kann? — Ihr könnt reiten, fechten, tanzen, 
das Chapeau und euer Haar mit einem liebens⸗ 
würdigen Anſtande ſtreichen; (reicht ihm die Hand 
zum Küſſen) die Hand mit göttlichem Benehmen 
küſſen, und das alles durch mich, nur durch mich. 
Ihr ſeyd wohl aus einem beſſeren Stoffe gebil⸗ 
det, aber ich war der Meiſter, der die Seele 
hinein gab. — Ihr wißt euch gegen Niedere 
majeſtätiſch zu benehmen, den Gemeinen durch 
ein tiefwurzelndes Motto zu Boden zu ſchmet⸗ 
tern, kurz, ihr ſeyd ein wahrer Esquire, und 
ich — eure Mutter. | 

John. Ihr habt recht gefprochen, Mylady; 
wir leben auf einem anſehnlichen Fuße, und ihr 
ſeyd der Boden, auf dem dieſer Fuß ſteht. 
Aber ihr habt doch auf eine gewiſſe Art in den 
Nebel ſchießen müſſen, daß euch euer Meiſter⸗ 
werk an eurer Tochter, meiner gemeindenken⸗ 
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den Schweſter, nicht auch, wie an mir, gelun⸗ 
gen iſt. f 

Myl. (ſeufzt.) Nein, das iſt nicht meine 
Schuld; das iſt noch ein Fehler, der ihr von 
meinem Manne, ihrem Vater, Gott wolle ihn 
tröſten! anklebt. Sie hat nicht ſo viel durch⸗ 
dringenden Witz, um einzuſehen, daß fie ſich ſehr 
gemein betrage. Dafür, lieber Lord, wird ſie 
ein ſchlechtes Glück in der Welt machen, glau⸗ 
bet mir. — Da kömmt ſie eben! 


Zweyte Scene. 


Anne — die Vorigen. 
Anne. Guten Morgen, liebe Mutter! (küßt 
ihr die Hand.) 
Myl. Ich wünſchte, daß der gute Morgen 
einmal käme, wo ihr geſcheidter wäret. 
Anne. Wodurch habe ich wohl, liebe Mut— 
ter, eure Vorwürfe ſchon fo früh verdient? 
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Myl. Durch euer Betragen! — Nun, mein 
Himmel! itzt predige ich euch ſchon ſeit fünf 
Jahren, ohne daß ihr zu meinen Ermahnungen 
Amen geſagt hättet. Ihr lebt den Tag fo ge— 
mein durch, ſchlaft die Nacht eben ſo gemein über, 
und, wie das erſte Bauernmädchen wacht ihr 
am Morgen auf, wenn nämlich, wie die Na⸗ 
turhiſtoriker behaupten wollen, der Hahn kräht, 
und, wie ich einmal in meiner Jugend erzäh- 
len hörte, die Landleute zur Arbeit greifen. 
Sprecht, habt ihr nicht genug Einkünfte, um 
bequemer leben zu können? 

John. (ſtolz.) Wo wart ihr ſchon fo früh? 

Anne. Eben das wollte ich euch fragen; 
daß ihr in euerem Herzen nicht mehr zu Hauſe ſeyd. 

John. Wie ſoll ich das verſtehen? 

Anne. Heute iſt der Gedächtnißtag, an dem 
uns unſer unbekannte Vetter durch ſeine Hand⸗ 
lungsfreunde aus uaferm tiefſten Elende riß. — 
Ich ſaß itzt in unſerm Park, und, nachdem ich 
mein Gebeth für dieſen Wohlthäter gegen Him⸗ 
mel ſchickte, beſchenkte ich des armen Thoms 
Kinder mit einigen Hemdchen, die ich ſelbſt fi 


fie verfertigte. — Konnte ich wohl unfere Er⸗ 
löſung auf eine beſſere Art feyern? 

My l. Fidonc! abermal ſehr gemein gedacht; 

wer wollte wohl auf unfere mißlichen umſtände 
zurückdenken! 
John. Aber ich möchte doch gerne wiſſen, 
wer dieſer Vetter iſt. Ich kann mich doch ziem⸗ 
lich wohl zurückerinnern, daß unſer verſtorbener 
Vater nie eine Erwähnung that, daß er einen 
Bruder in Oſtindien habe; und doch meldet ſich 
nach ſeinem Tode einer, und überhäuft uns mit 
Einkünften, ſo zu ſagen, wider unſern Willen, 
und macht aus denen wieder Lorde, die von der 
Höhe des Lordthums faſt bis zu den Gemeinen 
herabgerollt wären. 

Myl. Was wollt ihr, lieber Sir John, eu⸗ 
ren Kopf damit zerbrechen? — Es war das Fa⸗ 
tum, was es ſo fügen wollte, und damit laſſet 
es gut ſeyn. Es mag wohl ſeine große Schul⸗ 
digkeit geweſen ſeyn, es ſo, und nicht anders zu 
machen. Ihr lebt davon, wie ſichs gebührt, und 
ich erziehe euch, wie ich es bisher gethan, und 
damit baſta! — 
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(Sie iſt eben fertig, und ſchickt ſich an aus zugehen.) 
Ich hoffe, daß ihr, Mylord, itzt mit mir 
einen Beſuch bei der kleinen Miß Humphry ma⸗ 
chen werdet; ich traue bei dieſem Beſuche euerer 
Gelehrigkeit eben fo viel, als meiner Erziehungs- 
kunſt zu. — Und — (zu Annen) ihr, Miß, 
ſeyd auf nichts mehr bedacht, als das glänzende 
Kleid des Anſtands um euch zu werfen, das eue— 
re ſtandeswidrigen Schwachheiten verbergen könn⸗ 
te; denn es hat ſich ein Fremder zum Beſuche 
anmelden laſſen, und ich glaube, daß ihr mir 
Ehre machen ſolltet. (mit John im Weggehen.) 
Guten Morgen! * 
John. (reicht der Lady den Arm.) Adieu! 
(Sie gehen ab.) 


Dritte Scene. 


Anne allein. 
Wie könnte ich mich von einem einfachen, 
ungezwungenen Betragen entfernen, um einem 
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ſteifen, lächerlichen Aaſtande meinen Nacken zu 
beugen? — Ich lebe ſo glücklicher, indem ich 
mich mit Führung häuslicher Geſchäfte befaſſe, 
und die Gaben der freyathmenden Natur genieße, 
und zuweilen meinen Genuß dadurch noch ſü— 
ßer mache, daß ich mich dankbar unſeres Wohl- 
thäters erinnere, von dem wir alles haben, was 
unſer iſt. Es muß doch ein edler Mann ſeyn, 
den ich ſo gerne kennen möchte, um ihm meinen 
Dank zu ſtammeln. — Aber wie von uns ſei— 
ne Wohlthaten verwendet werden, das iſt eine 
andere Frage, die ich oft mit ſtillem Zittern be⸗ 
antworte. O, wollte doch meine Mutter die 
Strahlen der eitlen Großſucht von ihrer Stirne 
ſtreichen, und ſeiner edlen Meinung mit einem 
beſcheidenern Streben begegnen! — Es kann 
nicht ſein Wille ſeyn, daß wir mit ſeinen Ge⸗ 
ſchenken einen Stolz füttern, der nur ein Zög⸗ 
ling der Dummheit und der Undankbarkeit iſt. — 
Ich fürchte, ich fürchte! daß, wenn einmal bei 
ſeiner Erſcheinung meine Luſt auf einer Seite 
ſchwillt, auf der andern ſie zugleich zuſammen⸗ 


falle, und ich ſagen muß: der edle Mann hat 
wohl recht, daß er unſer Haus mißbilligt! 3 
(Sie geht ab.) 


Vierte Scene. 


Amar — Jobs. 
(Letzterer trägt eine Chatulle nach.) 

Amar. Das iſt mein Haus, in das ich mich 
in Geheim einſchleichen muß. — Jobs! hier 
ſtelle die Chatulle nieder, und gehe an dein Ge- 
ſchäft, ſo wie ich dir befohlen. — Hier will 
ich alſo den Hauptknoten zu dem Netze ſchür⸗ 
zen, mit dem ich lange nach einem edlen Be⸗ 
wußtſeyn haſchte. — Sehen will ich doch, was 
meine Sterlinge für Früchte tragen, wie man 
mich empfangen wird, wenn ich mich zu erken⸗ 
nen gebe. — Es iſt freilich etwas ſonderbar, 
ſich ſelbſt zum Vetter zu machen, und ſchwarz 
zu ſeyn, und weiße Verwandte zu haben — 
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ſcheint etwas eigenmächtig zu ſeyn; kann aber 
unmöglich böſe ſeyn, wenn nur dieſes weiß iſt, 
was mich leitet; dieß wäſcht mich blank in bra⸗ 
ver Leute Augen. — Mancher iſt ſo glücklich, 
weiß zu ſeyn, und würde als Mohr erſcheinen, 
wenn man ſein Inneres zur Außenſeite kehrte! 
(ſetzt ſich) — Jetzt iſt es ſchon eine hübſche Zeit, 
daß mein Vater hier Sklave, und ich ſein Sohn 
war. Die Zeit unſeres Dienſtes floß leicht vor⸗ 
über, weil wir gerne das waren, was mancher 
Herr nicht zu ſeyn wünſchte; denn wir hatten 
einen guten Herrn, Gott habe ihn ſelig! er be⸗ 
lud uns nicht mit Bürden, die nur Thiere tra⸗ 
gen ſollen. — Er ließ mich und meinen Vater 
frey, ſchenkte uns für unſere redlichen Dienſte 
eine Pflanzung in Oſtindien, unterſtützte uns 
noch obendrein mit Geld. Dadurch wurde mein 
Vater in den Stand geſetzt, ſeine Pflanzungen 
zu vergrößern, und, vom Himmel geſegnet, in 
kurzer Zeit der reichſte Mann. Dank dir, Him⸗ 
mel! itzt ſchmecke ich erſt deine Gaben recht. 
Aber dem Lord Macfery ging es ganz anders, 
dem armen, braven Herrn! — Wir erfuhren, 
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daß er ſtarb, und, durch widrige Handlungsver⸗ 
hältniſſe herabgekommen, feine Familie in den 
' bürftigften Umſtänden hinterließ. Ich ſchrieb 
hieher an unſre Freunde, und unterſtützte die 
Verlaſſenen ihrem Stande gemäß durch fünf 
Jahre, und um ihnen den Dank zu erſparen, 
blieb ich unter dem Namen eines Vetters ver— 
borgen. — Auch mein Vater ſtarb! — Als 
er auf dem Todtenbette lag, ſprach er zu mir: 
„Sohn! ich hinterlaſſe dir mehr Vermögen, als 
du je brauchen wirſt. Vergiß nicht, daß wir 
durch unſern Herrn glücklich wurden; gehe, und 
mache ſeine Kinder glücklich.“ — Er verſchied. — 
Ich trocknete meine Thränen, verkaufte meine 
Ländereyen, ſchiffte mich mit meinen Gütern ein, 
und itzt eben komme ich bei Mylady Macfery an, 
nach einer langen Reiſe. — Wie wirſt du es 
nun, Amar, anfangen, daß auch du dabei glück- 
lich würdeſt, indem du Andere glücklich macheſt? 
— Gleich darf ich mich nicht zu erkennen geben, 
ich muß mich verſtellen; (ſeufzt) freylich das er— 
ſtemal in meinem Leben! Aber es muß ſeyn, 
wenn ich mein Werk prüfen will. — Hier ha⸗ 
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be ich einen Wechſel eingekauft; er lautet auf 
Lady Macfery. Ich komme als Gläubiger hie— 
her, und fodre von ihr die Zahlung; denn heute 
iſt er fällig. Da, ſchwarzer Kater! da wird's 
für dich Blicke zu haſchen geben! — Richtig! 
ſo wird's gehen! Bezahlt ſie ihn, ſo iſt es 
mir willkommen; ich ſehe, daß ich ihnen ein hin⸗ 
reichendes Auskommen gebe; kann ſie ihn nicht 
bezahlen, ſo iſt es ihr willkommen, daß ich zu 
rechter Zeit erſcheine, und ſie wird den Mohren 
über dem Freunde vergeſſen, und das werden 
die Intereſſen von meinem Kapitale ſeyn; denn 
nichts wünſche ich ſehnlicher, als daß ſie den 
lieben, dem ſie ſonſt nur befahlen. — Nur 
noch einen Brief, daß ich des Ausganges ſicher 
bin. — Jobs! 

Jobs. Was wollt ihr, Herr? 

Amar. Gib mir Dinte und Papier, und 
Federn! (er zieht den Jobs vertraulich bei Seite.) 
Was glaubſt du, lieber, treuer Jobs, wenn — 

Jobs. Ja ja, ſo iſt's recht! 

Amar. Du weißt ja noch nicht, was ich 
will. 
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Jobs. Um Rath fragen! 

Amar. Aber um welchen? 

Jobs. Gleichviel; ich weiß ohnedem, daß 
ich euch viel dümmer rathe, als ihr ſelbſt, des— 
wegen ſage ich's gleich, was ich hernach ſagen 
müßte. 

Amar. (der fi) indeſſen beſonnen hat.) Du 
haſt recht, ſo wird's gehen. 

Jobs. Da habt ihr Dinte, — Papier, — und da 
Federn! (betrachtet die Feder.) Nicht wahr, das 
ſind die Dinge, auf denen man nach Euro— 
pa fliegen kann, wenn man damit zu wackeln 
verſteht? 

Amar. Ja, aber itzt ſollen ſie nicht meine 
Flügel ſeyn, denn wir find ſchon da, wo wir 
ſprechen wollen. Sie ſollen itzt in meiner Hand 
ſeyn, um das ſchöne Bild, das mir mein guter 
Wille ſchnitzte, vom 10 85 per zu reinigen. 
„(Er ſchreibt.) . 

Jobs. (Gegen die WR Mein Herr, 
der hat einen greulichen Verſtand! ja ja! jeder 
kann es glauben, wenn ich es ihm ſage zu und 
nicht genug, daß er ihn im Kopfe herumträgt 
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er wickelt ihn ſogar in Papier, und ſchickt ihn 
übers Meer weit und breit. — Seht, ſeht! 
man möchte glauben, er wolle das Papier mit 
dem Dinge dort zerkratzen; aber, da ſey Gott 
für! ihr irret euch, wenn ihr das glaubet; itzt 
kratzt er gewiß Jemanden in Oſtindien. — Neu- 
lich ſprach ich zu ihm: Herr! warum ſchreibt 
ihr mir nicht auch einmal einen Brief? — „Weil 
du nicht leſen kannſt, lieber Jobs.“ — Ach, ſag— 
te ich, mein Vater hat es gekonnt, es muß ihm 
es aber Jemand geſtohlen haben; denn als ich es 
mir nach ſeinem Tode nehmen wollte, da war 
es nirgends in der Kajütte zu finden. — „Du 
biſt ein Eſel!“ antwortete mir mein Herr. — So 


gebt mir wenigſtens dieſes ſchriftlich, ſagte ich, 


da ich euch ſchon ſo lange diene. 

Amar. Jetzt iſt's recht! — Jobs! itzt he⸗ 
„ be alles ſo ſchnell als möglich auf, und mache 
ja keine Miene, als ob ich hier geſchrieben hätte! 
und mache, daß du fortkömmſt. (Jobs thut es 
ſo. — Amar gibt die Papiere in feiren Buſen.) Ich 
höre Jemand kommen! (freudig.) Sie iſt's wahr⸗ 
haftig, die die ARME Anne gewefen war. Sie 
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iſt noch immer das fanfte Mädchen, das unab⸗ 
geſtorbene Bildniß ihrer Kindheit. Jetzt, Amar, 
ſey auf Antworten gefaßt, und wenn du frägſt, 
ſo frage mit Bedacht! 


——— m 


Fuͤnfte Scene. 


Amar — Anne. 

Anne. Lieber Fremdling! man ſagte mir 
eben, daß ihr angekommen ſeyd. Aus welcher 
Urſache ſoll ich euch hier bewillkommen? N 

Amar. Ich bin hier in dem Hauſe der edlen 
Macfery? 

Anne. Ihr ſpracht es. 

Amar. Ein ſonderbarer Zufall brachte mich 
hieher. 

Anne. Wenn es kein Unglück iſt, ſo ſeyd 
mir doppelt willkommen. 

Amar. Nein, ein Unglück iſt es nicht; wir 
Neger kennen keins, weil wir Ungemach zu er 


tragen wiffen , indem wir uns mit der Zukunft 
tröſten. 

Anne. Ihr habt wohl recht; nicht ſelten 
folgt auf Unglück Glück. 

Amar. Wiſſet ihr dieſes aus eigener Er— 
fahrung? 

Anne. Wohl mir! ſie lehrte mich fremdes 
Unglück ehren. 8 

Amar. Und gab euch Muth, bei Unfällen 
nicht zu zagen, ſondern auf eure Kräfte zu 
vertrauen? 1 
Anne. Nein, aber gegen unſere Wohlthä⸗ 
ter dankbar zu ſeyn. 

Amar. (für ſich.) Freue dich, Amar, du 
haft edle Menſchen glücklich gemacht! — Sie 
ſind dankbar gegen mich, kann ich wohl von mei⸗ 
ner That größere Zinſen fordern? 

Anne. Ihr wolltet mir erzählen, welcher 
Zufall euch hieher in unſer Haus führte. 

Amar. Seht, ich hatte das Glück, in Oſtin⸗ 
dien einem Pflanzer zu dienen, welcher ein ſehr 
edler Mann war. Zehn Jahre bearbeitete ich fei- 
nen Boden, im eilften gab er mir die Freyheit. 


Ich half mir mit meinem Fleiße zu einem hüb⸗ 
ſchen Vermögen. Da dachte ich: ſieh! dein Herr 
war ein ſo wohlthätiger Mann, ſollteſt du nicht 
ſeinem Beiſpiele folgen, da dir der Himmel ſo 
wunderlich half? Bald ereignete ſich eine Gele— 
genheit, wo ich meinen Wunſch zur That ma⸗ 
chen konnte. Es verarmten meines Bruders 
Kinder, und ich unterſtützte ſie, ſo viel ich 
konnte. f 
Anne. (ſeufzt) Hört, ihr ſeyd der beſte un- 
ter allen Mohren; ich ſchätze euch ſehr. 

Amar. Das wäre gut von Statten gegan⸗ 
gen, aber itzt verarmte ich durch widrige Hand⸗ 
lungsverhältniſſe ſelbſt, und kam ſo ſehr herab, 
daß ich mein Brod betteln mußte. | 

Anne Ihr dauert mich. Kann ich euch 
wohl eine Unterſtützung reichen? 

Amar. Herzlichen Dank! ich werde ſchon 
durch euren Willen reich, und werde dieſes ſchon für 
eine Gnade anſehen, wenn ihr mich mit meiner 
Erzählung zu Ende kommen laſſet. 

Anne. Dutch nichts könnt ihr mir ein grö⸗ 
ßeres Vergnügen machen. 


a, 

Amar. Ich kam hieher nach London, fing 
an wieder kleine Handelsgeſchäfte zu machen, und 
das iſt eben der Zufall, der mich in euer Haus 
brachte. 


Anne. Ich werde euch gleich bei meiner Mut⸗ 
ter anmelden. (ſie geht ab) 


Sechſte Scene. 


Amar. 

Eine edle Seele! fie macht mich mit mir ſelbſt 
zufrieden. — Sieh da! iſt dieß nicht die Geſtalt 
Sir Johns, den ich damals als meinen Freund 
zurückließ? — Wie reich iſt heute meine Erndte! 
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Amar. — John. 

John. (betrachtet den Amar ſtolz) 

Amar. (will ihn umarmen) Sepd glücklich, 
Mylord! 

John. (hält ihn zurück) Langſam, Mohr! 
ich habe mich nicht zu deinem Buſenfreunde er⸗ 
niedrigt, daß du dich erkühneſt, mich mit deinen 
ſchwarzen Armen anzutaſten. — Ich bin Lord 
Macfery, wer ſeyd ihr? 

Amar. Kennt ihr mich denn nicht mehr, lie⸗ 
ber John? — Einſt, da wir klein waren, ſpiel⸗ 
ten wir oft mit einander, und ich hatte damals 
die Gnade, von euch geliebt zu werden, obſchon 
euer Stand hoch über den meinigen ragte. (Auf 
ſeine Wange zeigend) Kennt ihr nicht mehr dieſe 
Narbe, die ihr mir ſelbſt warft? Ich weinte da⸗ 
mals ſehr darüber, aber ihr batet mich um Ber: 
gebung, und — ich konnte nicht mehr weinen. — 
Damals waren wir Kinder, itzt find wir Jüng⸗ 
linge geworden. Braucht es ſo viel Kraft, die 


BE 
Zeiger der Erinnerung auf der Scheibe der Zeit 
um ein Paar Jahre zurückzuſchieben? 

John. Ich erinnere mich wohl, aber ſo 
dunkel — Die Vergangenheit ſteht vor mir, wie 
ein angehauchter Spiegel, in dem man ſich ſelbſt 
kaum erkennt. Seyd — ihr nicht — der Skla⸗ 
ve Amar? 

Amar. Ich war es. 

John. Was iſt dein Begehren? 

Amar. Bißt ihr nicht, wie ich von euch mit 
meinem Vater auf die See ging? — Wir glaub⸗ 
ten damals, wir würden uns nie mehr wieder— 
ſehen. Wie wir fo traurig von einander fehie- 
den! Ich weinte — ler trocknet ſich die Augen) 
und ihr weintet auch. Wir konnten uns lange 
nicht trennen. O, ihr wart ein ſo lieber guter 
Knabe! fo gut, wie euer Vater. 

John. Iſt möglich; Kinder pflegen oft zu 
thun, und pflegen oft zu ſprechen, deſſen Sinn 
ſie oft ſelbſt nicht verſtehen. 

Amar. Damals verachtetet ihr den Sklaven, 
den Mohren nicht; wir trennten uns, wie zwey 
ſüße Trauben, die von der Blüthe an vertrau⸗ 
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lich an einander hingen, und in einander ver⸗ 
wuchſen; wenn man ſie von einander reißt, ſo 
entfallen ihnen Tropfen. 

John. Du warſt die ſchwarze Traube, und 
biſt es noch; ich bin aber ſeit der Zeit ein edler 
Wein geworden, und ſehe dir nicht mehr gleich. 

Amar. Ich hätte damals mein Leben für 
euch gegeben — 

John. Spart euch die Mühe. (für ſich) 
Der Thor! Er kömmt hieher, mich wieder zum 
Kinde zu machen. 

Amar. (für ſich) Welcher Abſtand zwiſchen 
feiner Schweſter und ihm! Siiden ift dem Norden 
näher, als ihr und ſein Herz. Er iſt nicht mehr 
John, obſchon er noch feinen Namen führt, Die 
füße Empfindung eines frohen Wiederſehens hat 
er mir geſtohlen! Mich verachtet er, der ihn 
nährt, mich — ohne den er verſchmachten müßte. 
Alles, was er hat, habe ich ihm gegeben, ſelbſt 
das Dach, unter welchem er mich beſchimpft. Ich 
könnte wüthen, wenn ich mich nicht zu zähmen 
wüßte. — Und, warum verachtet er mich ſo? — 
Iſt mein Geſicht ſo häßlich, daß es nicht durch 


air 
eine edle That erträglich würde? — oder iſt ihm 
der Sklave ſo zuwider geworden, daß er auch als 


ein freyer Mann ſeine Verachtung reizt? — 


O Schickſal! warum haſt du dieſe zwey Flecken 
mir angehangen? — Ja, ich will ihn mit Man⸗ 
gel ſtrafen, das iſt der ſchärfſte Stachel, mit 
dem ich ihn zu Sinnen bringen kann. 


Achte Scene 


Mylady. — Anne. — Die Vorigen. 


Anne. (zur Mutter) Das iſt der junge 
Fremdling, der euch zu ſprechen wünſcht. 

Amar. (für ſich) Das iſt Annens Stimme! 
ich kann ihm nicht mehr zürnen. 

Myl. Ein Mohr? (heimlich zu John) Ich 
hoffe doch nicht, daß ihr euch mit ihm in ein 
vertrautes Geſpräch einlaffet 
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John. Ja, Mylady, er hat ſich erkühnt, 
mich faſt bis zum Duzen anzureden. 

Myl. Wie? ihr waget es, meinen Sohn mit 
eurer Zunge zu verletzen? 


Anne. Ich bitte euch, liebe Mutter, fahrt 


ihn nicht ſo an, er iſt ein Jüngling von ſehr ed—⸗ 
len Sitten. | 
Myl. Pfuy, Anne! euch einer ſolchen vere 


brannten Kaſtanie anzunehmen, indem ihr euren 


Stand ſo ſehr vergeſſet. Ich befehle euch, euch 
deſſen auf der Stelle zu ſchämen! (zu Amar) 
Was gab euch die Kühnheit, mein Haus zu bes 
zreten? 

Amar. Mylady, es wird euer Haus in 
ſchlechten Ruf bringen, wenn ihr darin den Frem— 


den ſo unedel begegnet. — Mein Geſchäft iſt 


hier, euch zur Bezahlung eines Wechſels aufzu— 
ſordern, den ihr an die Gebrüder Streete ausge 
ſtellt habt. 

Myl. (betroffen, für ſich) Fataler Zufall! an 
dem mein ganzer vornehmer Anſtand ſcheitern 
wird. (laut) Wie viel beträgt er? 

Amar. Tauſend Pfund. 


Ze c 


F 
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Myl. Ich muß geſtehen, gleich hab' ich das 
Geld nicht bei der Hand, aber geduldet euch ei- 
nige Wochen, ich werde nächſtens Gelder aus 
Oſtindien, von einem gewiſſen Anverwandten er⸗ 
halten. 

Amar. Ihr irrt euch, ich kenne euern Schwa⸗ 
ger ſehr gut; er iſt nicht mehr geſonnen, euch et⸗ 
was aus Oſtindien zu ſchicken. 

Myl. Wie könnt ihr das wiſſen? 

Amar. Nach dem, was er mir ſagte, und 
nach dieſem Briefe. (er überreicht ihr den Brief, 
den er vorhin geſchrieben hat.) 

Myl. Es iſt feine eigene Hand! — (fie lieſt) 
„Meine Umſtände laſſen es nicht mehr zu, euch je 
etwas aus Oſtindien zu ſchicken. Deswegen erſuche 
ich euch, von heute an, auf alle Unterſtützung von 
hier Verzicht zu thun.“ — Hilf Himmel! nun 
ſind wir verloren! 

Anne. Wehe eurem Stolze, und mir mit 
euch! 

John. (für fh) Wenn wir ihn nur nicht 
ſo ſtolz behandelt hätten! 


Myl. Lieber Freund, dieſer Anverwandte, 
von dem ihr und wir ſagten, gibt ſich zwar für 
unſern Vetter aus, wir wiſſen aber nicht, wer 
er iſt; mein ſeliger Gemahl machte nie eine Er⸗ 
wähnung von ihm. Noch weniger wiſſen wir 
aber, wo er in Oſtindien iſt; denn er hat ſeine 
Briefe an uns immer ſehr geheimnißvoll verfaßt, 
und beſtellt. Da ihr aber ſelbſt mit ihm ſo gut 
bekannt ſeyd, und Beydes wiſſen werdet; ſo bit⸗ 
te ich euch, uns über alles Auskunft zu geben. 
Er ſcheint ein Mann von Gefühl zu ſeyn, und 
vorzüglich von einem guten Tone, und ich hoffe, 
daß, wenn ich ihm meine große Verlegenheit 
vorſtelle, in der ich bin, er ſicher ſein Wort zu⸗ 
rücknehmen wird. 

Amar. Das wird er ſicher nicht; denn er 
pflegt ſein Wort nie zurückzunehmen. 

Myl. (in großer Verlegenheit) Ach, der liebe 
Mann von Wort! 

Amar. Für's Zweyte wird er ſich ſehr dadurch 
beleidigt fühlen, daß ihr mich, ſeinen Geſchäfts⸗ 
träger, ſeinen innigſten Freund unter der lieben 
Sonne, den, an dem ihm ſo viel gelegen iſt, daß 
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er ſelbſt ohne ihn nicht leben kann, ſo lieblos 
behandelt habt. 

Myl. Iſt ihm an euch ſo viel gelegen! gewiß, 
weil ihr verſchwiegen ſeyd, nicht alles, was ihr 
hört und ſeht, wieder ausplaudert. (Ihre Ver⸗ 
legenheit wird immer größer.) 

Amar. Verſchwiegen bin ich ſehr, nur vor 
ihm habe ich keine Geheimniſſe; ich bin es nicht 
einmal im Stande, welche vor ihm zu haben, 
ſelbſt dann, wenn Schweigen meine Gewiſſens⸗ 
pflicht iſt. Aber er iſt es auch gegen mich nicht. 
Das bringt unſer Himmels zeichen ſchon fo mit 
ſich; denn wir ſind Beide zu einer Minute, und 
zwar in dem Zeichen der Jungfrau geboren. 
Myl. (bei Seite) Dacht ich mirs doch, daß 
der Plauderer das Weiberzeichen hat! 

Amar. Gleich nach unſerer Geburt ſtieg die 
Sonne in das Zeichen des Widders, und daher 
kömmt es, daß wir keine Vorſtellungen anzuneh⸗ 
men pflegen, ſondern alle zurückſtoßen. — Und 
wenn ihr es auch thun wolltet, womit ihr über 
ihn zu vermögen glaubt, ſo müßt ihr wiſſen, 

daß die Briefe hin und her eine Zeit von wenig⸗ 
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ſtens einem halben Jahre brauchen, und der 
Wechſel ſchon heute eingelöſt ſeyn muß; ſonſt 
ihr kennt die Geſetze Englands! 1 

Myl. (für fh, Was bleibt mir anders 
übrig, als in das Zeichen des Bogenſchützen zu 
treten, der ſich, wenn er ſicher treffen will, auf 
ein Knie niederläßt. Dann mag die Sonne ein 
wenig in die Fiſche treten, die, wenn man ſie 
nicht mit Waſſer befeuchtet, abſtehen müſſen. 
Aber dann — laſſe ich ihr auch dieſes Fenſter 
da auf immer vermauern, daß ſie ja die Stelle 
nie mehr beleuchte, auf der ich den guten 
Ton fo barbariſch verletzen muß. Zu ihren Kin⸗ 
dern) Kinder! itzt befehle ich euch, auf der Stelle 
hinauszugehen. Unterfangt euch aber ja nicht, 
durchs Schlüſſelloch hereinzugucken! Ich habe 
hier dieſem Herrn einen geheimen Auftrag zu er— 
theilen, und werde euch ſchon zur gehörigen Zeit 
wieder rufen. 

(John und Anne gehen hinaus.) 


e 


Neunte Scene. 


Amar. — Mylady. 


Mil. (für ſich) Warum ſollt' ich nicht ein 
wenig vor ihm niederknien? Ein ſtarker Geiſt 
zeigt ſich dann erſt, wenn er fällt; ich werde 
mich nur deſto größer wieder emporheben, und 
mit ſtolzem Selbſtbewußtſeyn auf ihn herabſehen. 
(Sie wirft ſich weinend zu ſeinen Füßen) Ich bitte 
euch, lieber, beſter Freund, euere Verhärtung fah— 
ren zu laſſen, und, indem ihr euch mit euerer For— 
derung geduldet, uns den Aufenthalt unſeres ed— 
len Unterſtützers anzugeben, und euch für uns zu 
verwenden; wir ſind verloren, wenn ihr es nicht 
thut. ; 

Amar. Pfuy doch, Mylady! eueren Stand, 
den ihr ſo ſehr liebt, mit einer ſolchen Demuth 
zu entehren. Ihr ſeyd wie eine Wolke, die ſich 
zuvor hoch in der Luft erhebt, und zuletzt — 
doch als Waſſer zu unſern Füßen liegt. 
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Myl. Sprecht, ſo viel ihr wollt, und was 
ihr wollt, ich höre alles geduldig an, nur ſagt 
mir, um was ich euch bat. 

Amar. Nun ſo lernt ihn kennen. (Auf ſich 
deutend) Hier ſteht er ſelbſt vor euch. — Der 
erſte Beweis, daß ich es wirklich bin, ſoll dieſer 
ſeyn: (er zerreißt den Wechſel.) 

Myl. (aufſpringend) Ach, theuerſter Vetter! 
warum habt ihr euch nicht gleich zu erkennen ge⸗ 
geben? — Wie freut es mich, euch zu ſehen! 
Seht hier noch meine Freudenthränen darüber. 
Ihr habt an mir die ergebenſte Dienerin von der 
Welt. 

Amar. Aber ich bin doch ſo ſchwarz! 

Myl. Nur ein Druckfehler, nur ein Druck 
fehler! Ich verſtehe aber dennoch recht gut das 
Wort, das ihr bedeutet. (Sie fällt ihm um den 
Hals) O mein theuerſter Freund! ſeyd uns herz— 
lich willkommen! 

Amar. Ja ja! ein Freund in der Noth iſt 
beſſer, als hundert, wenn man ſie nicht braucht. 

Myl. Kinder! Kinder! Kinder!“ 
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Zehnte Scene. 


John. — Anne. — Die Vorigen. 


Myl. (zu John und Annen) Seht, hier ſtelle 
ich euch unſern angeblichen Herrn Vetter vor, der 
gegen uns ſo großmüthig iſt. Ich befehle euch, 
ihn zu ehren, wenn er auch ein Mohr iſt. Am 
jüngſten Gerichte werden wir uns ja ohnedem alle 
gleich ſeyn. a 

John. (ſchämt ſich.) 

Anne. (fehe vergnügt) Unſer Wohlthäter! 

Amar. Kommt her, liebes Mädchen! ihr 
ſeyd eine vortreffliche Seele; euch zu Liebe ſoll 
Vergebung meine Rache feyn. 5 

Anne. (umarmt den Amar) Edler Jüngling! 

Amar. Itzt bleibe ich immer bei euch in 
England. g 
Myl. (cchalkhaft) Nicht wahr, und werdet 
uns aus Oſtindien nichts mehr ſchicken? — Aber 
ſagt mir nur, wie fiel es euch ein, euch für einen 
Bruder von meinem ſeligen Gemahl auszugeben, 
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da ihr doch in der Farbe ſehr verſchieden ſeyd? 
Menſchen ſind ja keine Katzen, welche zugleich 
ſchwarze und auch weiße Junge werfen, um wie 
viel weniger geborne Lordsperſonen! — Und wie 
ſind wir ſo glücklich geworden, euere Zuneigung 
zu gewinnen? 
Amar. Ich hielt alle Menſchen — nicht 
manche für Katzen — ſondern alle untereinander 
für Brüder. Was euere Unterſtützung anbelangt, 
dazu hat mich Dankbarkeit verbunden. Uiber 
alles will ich euch dann eine nähere Auskunft ge⸗ 
ben. — Doch ich vermiſſe hier unter uns noch 
Jemanden, der mir ſonſt ſo theuer war; auch 
dieſer ſol nicht fehlen. John! ihr ſtehet dort ſo 
niedergeſchlagen, wie eine verwelkte Blume. 
John. Ihr habt mich auf die edelſte Art 
beſchämt. Meine Augen vertragen euren Anblick 
nicht, ſo wenig blendend als ihr ſeyd. Ich fühle 
tief meinen Fehler. N 
Amar. Dieß iſt der erſte Schritt zur Beſſe⸗ 
rung. Kommt — und reicht mir die Hand! ich 
habe alles vergeſſen. 


—2—r. ...: Ü ͤʒt. . — 
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John. (fällt ihm um den Hals) Amar! 

Myl. Amar heißt unſer ſchwarze Herr Vet⸗ 
ter? 

Anne. Amar? 

John. Ja, der nämliche, der unſerm Va⸗ 
ter ſchon als Kind ſo redlich diente. Ich ſchäme 
mich doppelt, indem ich dieſes geſtehen muß, 
und empfinde, wie ſich in dieſem Augenblicke un⸗ 
ſere ehemahligen Rollen vertauſcht haben. 

Myl. Er war ja immer ein fo braver Jun⸗ 
ge! — Aber wie ſeyd ihr auf einmal fo reich ge= 
worden? 

Amar. Von allem dem werden wir hernach 
ſprechen. f 2 

Anne. Lieber Vetter Amar, ſeyd uns herz⸗ 
lich willkommen! 

Amar. Ist laßt den Vetter bei Seite, und 
heißt mich lieber euren Bruder; aber mit meinem 
Herzen bin ich wieder euer Sklave. 

John. GEroßmüthiger Freund! 


* , 


Eilfte Scene 


Jobs. — Die Vorigen. 


Jobs. Aha! jetzt ſehe ich, warum wir nach 
Europa gekommen ſind: um Freunde einzukaufen! 
Da bin ich auch dabei! (Er umarmt die Mylady 
mit Gewalt, welche ein ſonderbares Geſicht dazu 
macht.) 3 

Amar. (umarmt den Jobs) Ja, du biſt 
auch dabei, treuer Jobs! 

Myl. (indem fie ſich brfieht) Ja, wenigſtens 
ächtfärbig find fie Beide, daß muß ich geſtehen; 
bei dem läßt nicht die rothe, und bei jenem nicht 
die ſchwarze Farbe aus. Aber drücken können ſie 
ganz kanaibaliſch; ich bin vor lauter Zärtlichkeit 
ſchon halb todt. 

Jobs. Herr! was ſoll ich mit unſerm Ge⸗ 
päcke anfangen? Es iſt ſchon alles aus dem Schiffe 
geworfen. 

Amar. Laß alles hertragen; denn ich bleibe 
von nun an auf immer in Europa. 
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Jobs. Wenn ihr ein Engländer werdet, fo 
mag ich auch nicht mehr Oſtindier bleiben. Er 
geht ſchreyend ab.) Hurrah! hurrah! wir ſind 
auf Ort und Stelle! wir brauchen keinen Hafen 
mehr! 

Amar. (nimmt Annen und John bei der Hand) 
Nun ſtehen wir, wie ein Blumenſtrauß, vereinigt; 
laſſet nie eine Raupe unſre Blüthe ſtören! 

John. Und nie ſoll mehr Stolz ſich in un⸗ 
ſerm Zirkel zeigen! 

Myl. Aber der gute Ton, der muß bleiben, 
der muß beibehalten werden! 


(Der Vorhang fällt.) 
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E. r i lb gi 
an den Vater.) 

(Von Annen geſprochen.) 


Der Stolz — was für ein häßlicher Wahn! 
Er ſchürt die Fackel des Haſſes an, 

In deſſen Mienen wir Selbſtliebe laſen, 
Von Dummheit noch mehr angeblaſen. 

Und doch, wir fühlen in unfrer Bruſt 

Des Stolzes ſtillverborgene Luſt. 

Doch dieſer Stolz — ein edlerer Stolz iſt er! 
Wir ſehen edel, lieblich und hehr 

Im Lächeln des theueren Vaterblicks 

Die Bürgſchaft des größten Kinderglücks. 
Dank, Edler, dir! für deine Huld, 

Wir zollen treu dafür unſre Schuld: 

Ein dankbar Herz, das von Segnungen voll, 
Gen Himmel gewandt — beſeligen ſoll! 


*) Wenn das letzte Schauſpiel als Gelegenheits⸗ 
ſtück gegeben werden ſollte. 
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IV 
Der fruchtbare Blumenſtock. 


Ein kleines Schauſpiel für Kinder 


in einem Akte. 


Gelegenheitsſtück 
für den Vater. 
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Perſonen. 


Agathe 
Minna ' Geſchwiſter. 
Wilhelm \ 


Erſte Scene. 


Wilhelm. — Minna. 


(Sie haben auf dem Tiſche einen Veilchenſtock. — 
Minna greift darnach, Wilhelm hält ſie zurück.) 
Wilh. Nein, liebe Schweſter, nur heute 
verlange es von mir nicht! 
Min. Auch nicht ein einziges Sträußchen 
von dieſem Stocke? 
Wilh. Auch nicht ein Blättchen! 
Min. Noch einmal, Wilhelm, bekomme ich 
wirklich nichts? 
Wilh. (nachdrücklich) Nichts — nichts — 
nichts! 
Min. Unherzlicher Bruder! ich hätte dich 
nicht ſo hart geglaubt. Ein unbedeutendes Ge⸗ 
10 * 
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ſchenk, das dir heute blüht, und morgen welk 
und ohne Frucht vom Stängel fällt, willſt du 
mir nicht gewähren, welches wohl gar noch von 
dir ſelbſt in die Lüfte geſtreut wird! Würde ich 
doch für dich den letzten Biſſen vom Munde ab— 
ſparen, und du gönnſt mir ſo eine Kleinigkeit 
nicht! (wendet ſich zornig von ihm) 

Wilh. (für ſich) Das kindiſche Mädchen! 
fie wird mich noch weich machen. — Was fol 
ich thun? — Ein Sträußchen mehr daran, oder 
weniger; ſie ſoll es haben! (Er geht zu Minna) 
Höre, Minna! was wollteſt du vorhin von mir 
haben? — — — Minnchen, du wollteſt einen 
Strauß von dieſem Stocke? (Minna antwortet nicht) 
war es nicht ſo? — Mein liebes Minnchen, komm, 
es koſtet mich zwar dießmal eine Uiberwindung, 
aber ich habe hin und her überlegt, und da kam 
das Facit heraus, daß du ein Sträußchen von 

dem Stode haben ſollſt. 

Min. (pöttiſch) Hat es dich Ulberwindung 
gekoſtet! Sieh mal, ſieh! alſo haſt du wirklich 
erſt hin und her ſinnen müſſen, um das Facit 
herauszubringen, daß man ſeine Schweſter lie⸗ 
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ben ſoll? und ſchämſt dich wirklich nicht, mir es 
ſo frey zu ſagen? (beleidigt) Gehe! ſo einen 
Bruder hoffte ich nicht zu haben! (Sie wendet ihm 
den Rücken zu.) 

Wilh. Daß ichs ihr nicht ſagen darf, warum 
ich es ihr verſagte! Soll ich es ihr wirklich an— 
vertrauen? — Nein! ich will ſie lieber fragen, 
warum ſie es mit ſo viel Beharrlichkeit von mir 
verlangte. — Minna! du biſt heute recht kindiſch, 
das will ich dir gleich beweiſen. Sage mir nur 
einmal die Urſache, warum du gerade heute auf 
dieſer Forderung beſtandeſt? — Stand der Blu⸗ 
menſtock nicht den ganzen Monat am Fenſter, 
ohne daß du den geringſten Wunſch darnach be— 
wieſen? und heute, gerade heute, wo ich — 
(bei Seite, indem er ſich auf den Mund ſchlägt) 
Stille, Plauderer! bald hätteſt du mein Geheim⸗ 
niß verrathen! (zu Minna) Sage mir alſo doch 
einmal, zu was, und warum? — Du ſchweigſt? — 

du antworteſt mir nicht? 8 

Min. Weil ich mehr edlen Stolz beſitze, 
als der, der nur der Bruder heißt. Habe ich 
doch nie gefragt, warum ich dir eine Freude ma= 
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che, nie, warum, wenn du etwas von mir wünſch⸗ 
teſt. Aber warum verſchonſt du mich nicht mit 
dieſen Fragen? Ich bin ſo wort- wie du blumen⸗ 
karg geworden. (wendet ſich wieder von ihm ab.) 

Wilh. (für ſich) Da haſt du es! ſo geht es 
in der Welt; bei der beſten Meinung kann man 
gewaltig manchmal an die Mauer rennen. (zu Minna) 
Alſo kein Wörtchen? — Nun, ſo wiſſe, daß ich 
auch böſe ſeyn kann, recht böſe, wenn ich an— 
fange. Jetzt ſieh nur zu, wie du mich wieder gut 
machen wirſt! (kehrt ihr gleichfalls den Rücken.) 

Min. (für ſich) Böſe iſt er? — Nein, das 
wollte ich nicht; nur bereuen ſollt' er feinen Feh⸗ 
ler; der Zorn beſſert die Kinder nicht. — Ich 
will zuerſt ihm die Hand zur Verſöhnung reichen, 
und aus meinem Beiſpiele lerne er, was ihm die 
Bruderpflicht gebeut. — (zu Wilhelm) Wilhelm! 
du zürnſt? — Du verſtandeſt mich nicht. (fie 
ſchüttelt ihn) Wilhelm! 

Wilh. Ich bin eben ſo ſtumm, wie du es 
warſt. 

Min. Nur ein Wort, Wilhelm! daß ich 
ſehe, du wolleſt dich verſöhnen. (Wilhelm ant⸗ 
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wortet ihr nicht) Nun wohl denn! ſo irrſt du 
dich gewaltig, wenn du glaubſt, daß ich mich mit 
dir verſöhnen wollte; ich bin und bleibe eben ſo 
böſe, als ich war. 


Zweyte Scene. 


Agathe. — Die Vorigen. 

Agat. (Sie bleibt im Hintergrunde ſtehen, 
ohne bemerkt zu werden. — Für ſich) Was ſehe 
ich? Rücken gegen Rücken? Ich glaube gar, ſie 
thun zornig. — Welch ein ſonderbarer Dämon 
hat den böſen Apfel unter ſie geworfen? Und ſo 
vertieft ſind ſie in ihren Zwiſt, daß ſie mich gar 
nicht zu bemerken ſcheinen. (Sie zupft den Wilhelm.) 

Wilh. Laß mich, wunderliche Minna! 

Agath. Gupft die Minna.) 

Min. Laß mich, böſer Wilhelm! 

Wilh. Was thue ich dir? 
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Min. Warum ſprichſt du mich an? 

Wilh. Warum zupfſt du mich? 

Min. Und warum zupfſt du mich? 

Wilh. Ich dich zupfen? 

Min. Uad ich dich? 

Wilh. Seht nur, wie gern ſie wieder auf 
mich ſprechen möchte! 

Min. Ich verſöhne mich nicht. 

Wilh. Ich bleibe ſtumm und böfe. 

Agat. (ohne daß fie noch bemerkt wird, zupft 
ſie Beyde zugleich bei den Ohren.) 

Aa D weh! 
Min. (bemerkt Agathen) Du biſt hier? 

Wilh. (für ſich) Als wüßte ſie es nicht, 
und hat mit mir doch gehadert. Sie wird mich 
endlich wohl gar noch bereden wollen, als habe ſie 
nichts mit mir gehabt. (Er erblickt Agathen) Du 
biſt es alfo geweſen! 

Agat. Ihr ſeyd böſe auf einander, ſo viel 
ich ſehe. 

Min. Ach du biſt wahrlich nicht blind, ſo 
viel ich bemerke. i 
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Wilh. (zu Agathen) Du haft eben jo tedyr 
wie ich. 

Agat. Und habt keine Urſache dazu, wie 
ich vermuthe. 

Wilh. Jetzt haſt du Unrecht, ſo wie Minna! 

Agat. Wollt ihr euch nicht vergleichen? 

Min. Nimmer mehr! 

Wilh. Wie könnte ich das! 

Agat. Und doch, ſage ich, und zwar 105 
ſollt ihr Freunde werden, als die Zeit um eine 
Viertelſtunde vorgerückt ſeyn wird. — Wolltet 
ihr wirklich den ſchönſten Tag unſeres lieben Va⸗ 
ters durch Zank und Streit entweihn, wo ſich 
vielmehr unſere kindlichen Herzen vereinigen, und 
harmoniſch in einem Akkorde ſchlagen ſollen? — 
Pfuy doch, ihr Unverſöhnlichen! ſtehet ab von 
eurem Grolle, reichet euch freundſchaftlich die 
Hände, und werdet wieder Bruder und Schwe⸗ 

ſter. 

Min. Ich fange nicht an; der, welcher 
Unrecht hat, ſoll es thun. 855 

Wilh. Sie hat Unrecht, das Recht iſt mein; 
fie fol zuerſt anfangen. 

11 


r 


Agat. Ich ſehe, wir müſſen es auf eine 
Unterſuchung ankommen laſſen, und dann wollen 
wir einen gerichtlichen Vergleich veranftalten, - 
Antwortet mir auf meine Fragen. — Wer zuerſt 
war von euch böſe? 

Wilh. Minna. 

Agat. Und wer in der Erſte Anlaß zum 
Streit gegeben? 

Min. Wilhelm. 

A gat. Nun ſo iſt es billig, (zu Wilhelm) 
daß du cher nachgibſt, und (zu Minna) du eher 
dich verſöhnſt. — Was iſt der Gegenſtand der 
Klage? 

Wilh. Ein Friedensſymbol, dieſe Blume da! N 

Min. Nicht ein Sträußchen davon wollte 
er mir geben, ſo ſehr ich auch bat; da wurde ich 
böſe auf ihn, recht böſe! 

Wilh. Und wie ſollte ich es minder gewor⸗ 
den ſeyn? Ich konnte ihr ja keines geben, und 
doch beſtand ſie darauf. 

Agat. Zu was verlangteſt du es? und war⸗ 
um verweigerteſt du es? 

Min Je nun! 
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Wilh. Wie kann ich dir das ſagen? (auf 
den vor der Bühne ſitzenden Vater deutend) Da 
vor der Thüre ſitzt der Vater an der Mutter Sei⸗ 
te, und ſeh' ich recht, ſo ſieht er uns gar an. 
Würde er meine Abſicht eher hören, als er ſoll, 
aus wäre es mit meiner Freude! 

Min. Gerade dieſe Urſache habe ich auch, 
ſtill zu ſeyn; er darf es nicht hören. 

Agat. (für ſich) Ich errathe, was fie heute 
mit den Blumen wollten. (zu den Geſchwiſtern) 
Wißt ihr was! (indem fie fie mit ſich fortzieht) 
wir ziehen uns gegen dieſe Ecke, hier wird er kein 
Wort von unſerer Rede hören; ſicher gleitet ſie 
hier vor ſeinem horchenden Ohre vorüber. Hier 
wollen wir den Rechtsſtreit beilegen. Wollt ihr 
mich zum Schiedsrichter eueres Streites peach 
(zu Minna) Willſt du es? 

Min. (nickt mit dem Kopfe) 

Agat. (su Wilhelm) Willſt du es? 

Wilh. (nickt ebenfalls) 

Agat. Und wollt ihr euch willig in mein 

rtheil fügen? 
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Min. 

Wilh. 0 (benicken es.) 

Agat. Nun, ſo bringet euere Rechte vor. 

Min. Ich rede mit ihm nicht. 

Wilh. Kein Wort ſchenke ich ihr. 

Agat. So wollen wir einen Mittelweg ein⸗ 
ſchlagen, auf dem nicht ihr, ſondern nur euere 
Worte ſich begegnen. — Ihr habt mich zu eurem 
Schiedsrichter gemacht, ich handle demnach mein 
Amt, (ſie ſetzt einen Seſſel zwiſchen Beide) be⸗ 
ſteige den Richterſtuhl, (ſetzt ſich) und beginne 
folgendermaßen: 

(Indem ſie eine ſteife Amtsmiene annimmt) 

Im Namen der heiligen Gercchtigkeit, und 
auf euer kopfnickeriſches Verlangen, will ich un⸗ 
ter euch Recht und Billigkeit ſprechen. — Als 
dieweil aber ohne ſattſamer Einvernehmung ſich 
keine Spruchſprach pflegen laſſen möge, und 
doch keiner der zween Inqulſiten, und reſpektive 
beeden Klägeren, ein gerichtliches Anbringen zu 
proferiren geſonnen ſey; als haben wir förder— 
ſamſt beſchloſſen: einen modum medium zwi- 
ſchen einer lauten Rückſprache und einem gänz⸗ 


lichen Schweigen einzufchlagen, und mo/len dann: 
weilen unſer wohlbedachtſames Urthl verlaut⸗ 
baren. 
(Mit ihrer gewöhnlichen Art zu ſprechen.) 

Ihr werdet itzt Einer nach dem Andern zu 
einem Gefäße mit ſteben Oeffnungen treten, und 
euere Meinungen hineinliſpeln. Ich werde dann 
alle Oeffnungen deſſelben wohl verſchließen, um 
nicht auf Stand, Perſon und Vermögen, ſondern 
bloß auf Recht und Billigkeit Rückſicht zu neh⸗ 
men; werde euere Klagepunkte und Rechtferti⸗ 
gungen unter einander ſchütteln, dann die 
eine Oeffnung eröffnen, und da wird auf ein⸗ 
mal, jo wie aus einem Glüdstosfe, das große 
Loos, der Rechtsſpruch von ſelbſt herauskommen, 
und ſo wird euer Rechtsſtritt beigelegt, und ihr 
wieder verſöhnt ſeyn. 

15 ? (lächeln.) 

Agat. Lacht nur nicht darüber, und ſeht 
einander nicht ſo fragend an; lacht lieber über eue⸗ 
ren kindiſchen Zwiſt. 
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Min. Aber das Gefäß mit ſieben Oeffnun⸗ 
gen, und das Hineinliſpeln und von ſelbſt Her: 
auskommen? — 

Wilh. Da wäreſt du ja eine wahre Zau⸗ 
berin? 

Agat. (wieder gravitätiſch und ſteif) Mit Nich— 
tem! dieſes Gefäß iſt mein Kopf; (auf die Ohren 
deutend) hier die zwey Oeffnungen, wo ihr hin— 
einliſpelt, (auf den Mund) und hier die eine, wo 
das Urtheil hervorkömmt. (Wieder mit ihrer ge— 
wöhnlichen Sprechart) Uibrigens laſſe ich euch eu— 
ren freyen Willen; ihr braucht kein Wörtchen mit 
einander zu ſprechen, ſondern ſagt nur euere Mei⸗ 
nungen hinein. (gravitätiſch) Du ſtelle dich dort⸗ 
hin — du dorthin! 


Stumme Pantomime. 

(Sie winkt dem Wilhelm. — Er geht zu ihr, und lis⸗ 
pelt ihr etwas ins Ohr. — Sie winkt ihm 
auf ſeinen Platz zu gehen. — Sie winkt der 
Minna. — Dieſe liſpelt ihr auch etwas ins 
Ohr. — Agathe zuckt die Achſeln, und erwies 
dert das Liſpeln; dann winkt ſie ihr, auf ihren 
Platz zurückzutreten. — Minna thut es. — Sie 


winkt dem Wilhelm, und li’pelt ihm ins Ohr, 
dieſer ihr wieder; er macht eine demüthig bit⸗ 
tende Stellung, ſie droht ihm, und gibt ihm 
ein Zeichen, wieder zurückzutreten. — Sie 
winkt der Minna hinzukommen, und macht es 
mit ihr ſo, wie ſie es mit Wilhelm that. — 
Sie gibt dem Wilhelm einen rufenden Wink. — 
Er geht zu ihr, ſie liſpelt ihm wieder etwas 
ins Ohr, welches Wilhelm mit einem Kopfnis 
cken bejaht. — Sie macht es mit Minna eben- 
falls ſo. Minna benickt es. — Nun ſteht ſie 
feyerlich auf, legt der Geſchwiſter Hände zu⸗ 
ſammen, und deutet ihnen, ſich hinaus zu bes 
geben. — Sie verbeugen ſich vor ihr, um⸗ 
ſchlingen Eines des Andern Nacken, und 
gehen fort. — Sie ſtellt den Seſſel, auf dem 
fie geſeſſen, zur Seite des Theaters.) 
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Dritte Scene. 


Agathe. 

Ich ſpreche nun das Urtheil, das fie wil⸗ 
lig empfangen wollen. (Sie nimmt eine Schee—⸗ 
re, und ſchneidet alle Blumen von dem Sto— 
cke ab.) 

Das iſt das Urtheil, recht und gut; 

Im Vaterherz wird Freude widerhallen, 

Soll's Obſt gedeih'n, muß erſt die Blüthe 

ü | fallen. 

Das iſt das Urtheil, recht und gut! 

(Sie trägt den kahlen Blumenſtock hinaus, und 
bringt ein Band, welches ne zu den abgeſchnit⸗ 
tenen Blüthen legt.) 

So ſonderbar dieſes Urthell iſt, ſo hoffe ich 
doch als Richter unter meinen Geſchwiſtern, wenn 
auch nicht auf den erſten Anblick, doch gewiß 
bald darauf, willkommen zu ſeyn. Vielleicht 
nicht auf den erſten Anblick; denn 


Das iſt ſo der Lauf der Welt, 
Keine Freude hält hier aus; 
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's Blümchen, das mir heut gefällt, 
Flicht' ein Andrer bald zum Strauß. 
Doch gewiß bald darauf: 
Das Gute ſcheut die Probe nicht; 
Droh'n neidiſch auch die Wolken nieder, 
Und nehmen ihm des Werthes Licht, 
Bald glänzt's mit ſchönrem Strahle wieder. 
Und haben ſie es mir nicht ſelbſt zugeſagt, daß 
ſie ſich in mein Urtheil fügen wollen? — Thut 
alſo, was Rechtens iſt, ich werde auch meine 
Pflicht nicht unterlaſſen. (laut) Minna, Minna! 


Vierte Scene. 


Agathe — Minna. 
Min. Da bin ich! — Aber was liegen 
hier für Blumen auf dem Tiſche? 
Agat. Das iſt das Ende eures Prozeſſes; 
dir gehören die Blüthen, und ihm gehört der 
Blumenſtock. — Warum ſiehſt du ſo traurig 


zur Erde nieder? Sollteſt du dich nicht lieber 
darüber freun? Deine Sache iſt ja ſo glücklich 
gewonnen. 

Min. Ja, aber der arme Wilhelm, was 
wird der dazu ſagen? 

Agat. Erſt nichts, und dann viel. Noch 
mehr fühlen wird er aber, jedoch nur Freude. 


Merke dir's wohl, und fo ſehr du daran zwei- 


feln magſt, ſo ſollſt du dich ſelbſt doch in der 
Zukunft mit Vergnügen an dieſe Veranſtaltung 
erinnern. — Ich höre Wilhelmen ſchon kommen. 
Setze dich geſchwind hieher, und binde die Blu⸗ 
men mit dieſem Bande zu einem Strauße. 
Sollte er über dein Beginnen betroſſen ſeyn, 
ſo verweiſe ihn nur auf meine Erklärung, und 
du ſelbſt ſey darauf gefaßt. (Mina ſetzt ſich zur 
Seite der Bühne nieder, und thut es. — Agathe 
geht ab.) { 


nn 
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Fuͤnfte Scene. 


Min na — Wilhelm. 

Wilh. (bleibt in der Ferne ſtehn, und weint.) 

Min. Warum weinſt du? 

Wilh. Ich ſollte nicht weinen, da ich mei⸗ 
ne Blumen erkenne? 

Min. Du erinnerſt dich gewiß nicht, was 
wir der Schweſter verſprochen? uns gänzlich in 
ihren Willen zu fügen. 

Wilh. Dir iſt es leicht, dich deſſen zu er⸗ 
innern; du haſt ja meine ſchöne Blumen! Ich 
habe ſie ſeit einem Jahre ſo mühſam gepflegt! 
Meine Wünſche ſchienen ſich, als treue Wächter 
der herrlichen Pflanze, ſelbſt dem ungünſtigen 
Hauche der Luft entgegenzulehnen. Sie ſtand 
ſo ſchön empor! und ſtolz hielt ſie, bei ſinkender 
Sonne, der lieblichen Abendröthe die rötheren 
Zweige entgegen, als wollte fie ſagen: ich ſtrah⸗ 
le ſchöner als du, aber ich dufte auch. Zwey 
Sinne huldigen, als gebeugte Diener, zu mei⸗ 
nen königlichen Wurzeln: das Geruchs⸗ und das 


Wahrnehmungsgefühl. Aber höre noch mehr, 
Abendröthe! ſchien ſie weiter zu reden; wenn 
deine Farben ausgeſtrahlt, in Nacht und Wol⸗ 
ken zurückſinken, die dir die erſte Nahrung gaben, 
da friſte ich von Tag zu Tag meine königliche 
Krone. — Doch heute ſpricht ſie nichts mehr, 
die herrliche Blume! (wehmüthig und in Thränen) 
Ausgekleidet hat man ſie von Geruch und Farbe, 
und eben ſo leer bin auch ich an Freude und 
Luſt! { 

Min. Es ift wahr, du haſt viel verloren. 
Wilh. Doch nicht bloß das, ſo viel du auch 
darunter glauben magſt. Höre, was mir noch 
mehr die Pflanze werth gemacht. — Heute ein 
Jahr — am Geburtstage des Vaters war es — 
ich war noch ein zartes Knäblein — da nahm 
er mich bei der Hand, in ſeiner andern hielt er 
einen Samenkern. — Wilhelm, ſprach er, 
laſſe uns eine Blume pflanzen! Nichts anders 
iſt ein zärtlicher Vater, als ein Gärtner; das 
Gute, das er in des Kindes Herz legt, ein Blumen⸗ 
kern. Erſt keimt er, ſpäter legt er fchondweige aus⸗ 
einander, und bald ſteht er, eine ſchöne Blume 
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da, hat fie kein böfer Wurm zernagt. Ich will 
den böſen Würmern wehren, mein Soha; du 
aber, wenn dieſe Blume einſt in ſchönem Früh⸗ 
lingskleide ſteht, gleiche ja dieſer Blume! — Ich 
küßte ihm kindlich weinend die väterliche Hand, 
und feſt bewahrte mein Sinn jedes ſeiner Wor⸗ 
te. — Die Blume wuchs, ich pflegte des Ge= 
wächſes, doch keiner Mühe ſpart' ich auch an 
mir ſelbſt. Heute wollt' ich ſie in meine Arme 
ſchließen, und zu ihm ſagen: Sieh, mein Va⸗ 
ter! es war ein üppiges Jahr; eine Blume 
wächſt aus der andern hervor. Nimm beyde 
hin! Heut iſt ja derſelbe Tag wieder, an dem 
du fie gepflanzt. — (laut ſchluchze d) Ach, nun 
iſt alle meine und ſeine Freude dahin! 

Min. Du dauerſt mich; aber wußte die 
Schweſter von dieſem Werthe, den du in die 
Blume legteſt? 

Wilh. Ja wohl wußte ſie es, und doch 
hat ſie dieſelbe verwüſtet. 

Min. So zweifle ich keineswegs „daß fie es 
aus gutem Grunde that; du kennſt ſie ja, daß ſie 
alles reiflich überlegt. Füge dich alſo in ihren 
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Willen; du haft es ja gelobt, und geſchehen iſt 
geſchehen. — (aufſtehend) Fertig wäre mein Blu⸗ 
menſtrauß! 


Sechſte Scene. 


Agathe. — Die Vorigen. 
(Agathe bringt den Blumenſtock verdeckt mit einem 
Tuche, und ſtellt ihn auf den Tiſch.) 

Agat. Minna, du biſt ſchon fertig mit dei⸗ 
ner Arbeit? 

Min. Der ſchönſte Strauß iſt daraus ge⸗ 
worden. 

Agat. Nun, ſo haben die Blumen glücklich 
ihre Beſtimmung erreicht; der Blumenſtock ſoll 
ſie auch nicht verfehlen. Das iſt meiner Abſicht 
verborgener Geiſt. — Aber du, Wilhelm, ſteheſt 
ja ſo abgeſondert in dem Winkel hier? 

Wilh. Was ſoll ich bei euch? Ihr habt ja 
meine Blumen. 


Agat. Nicht fo, lieber Wilhelm! wir und 
die Blumen gehören noch immer zu dir, und 
du gehörſt noch immer zu uns und den Blumen. 
Ich kannte deines Planes ſtillgewählten Gang, 
und wollte ihn nur ſchöner von der Stelle fürs 
dern, und wo deiner Abſicht Ende war, da war 
der meinen erſt die Hälfte. Für dich iſt nicht die 
Erndte deines Fleißes verloren; ergib dich nur 
in meinen Willen, und du ſollſt noch genug 
Freude haben. 

Wilh. Zu wohlwollend blickt dein Auge auf, 
mit Zuverſicht hänge ich das meine dran. (Auf 
den verdeckten Blumenſtock deutend) Aber was ſteht 
hier auf dem Tiſche gleich einer Masque? 

Agat. Sieh unſer aller Werk! Vollendet 
ſteht es in unſrer Mitte, ſymboliſch zeigt's die 
Kindesliebe dar. (Sie gibt dem Wilhelm den ver— 
deckten Blumenſtock in die Arme.) Nimm du, Wil⸗ 
helm, dieſes Verborgene für dich, und halte es 
ſo — gerade ſo, wie du deinen blühenden Blu⸗ 
menſtock halten wollteſt. 

Wilh. Gewiß haſt du uns vorhin belauſcht! 

Agat. Nur im Vorübergehen hörte ich deine 
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Abſicht dich erzählen. — (zu Minna) Und du 

ſtelle dich daher, liebe Minna, mit dem Blumen⸗ 

ſtrauße in der Hand; gerade fo wie du es ge— 
macht hätteſt, hätte dir Wilhelm gutwillig ſeine 

Blumen gegeben. 

Min. Du haſt mehr, als behorcht, liebe 

Agathe; du haſt auch prophetiſch vorausgeſehen. 

Agat. Der Körper verbirgt oft des Her⸗ 
zens klaren Sinn; o könnten wir ſo leicht dieſe 

Hülle löſen, als ich es hier mit meinen Händen 

thue! 

(Sie nimmt das Tuch von dem Stocke; es erſchei⸗ 
nen in Geſtalt von Früchten zuſammengerollte 
Papiere hängend daran.) 

Wilh. Ach, das iſt ja mein armer Blu⸗ 
menſtock! Aber was hängt an demſelben? 

Agat. Sieh! aus den abgefallenen Blüthen 
des vom Vater gepflanzten Stockes ſind Früchte 


geworden. Vergebtz;, zwey davon, die ich euch 


geſtern für den lieben Vater heimlich ſchreiben 

ſah, habe ich aus eueren Schreibtiſchen genom⸗ 
men, und ihnen dieſelbe Beſtimmung gegeben, 
als ihr nothwendig damit hattet; nur eine andere 
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Geſtalt erhielt dieſe Beſtimmung durch mich; und 
eine Frucht, don meiner Hand, habe ich ſelbſt 
noch dazu gefügt. Klein ſind dieſe Früchte zwar, 
und unreif noch, aber die Augen eines guten 
Vaters werden fie dennoch ergötzen; in der Fer⸗ 
ne der Jahrszeit verſprechen ſie erſt den reichen 
Lohn. — Wir wollen ſie ihm bittend über⸗ 
reichen. 

Min. (auf den Vater vor der Schaubühne hin⸗ 
weiſend) Aber ſieh! wie der Vater zärtlich auf 
uns blickt. l 
Agat. (indem fie beide Geſchwiſter bis auf 
den äußerſten Vordertheil des Theaters führt) 
So laßt uns näher zu ihm treten; im Strahle 
ſeines Geburtstages kommen wir zu ihm. Ich 
will das Wort für euch führen. 


Schön entkeimſt der zarten Pflanze, 
Blüthe! die das Aug’ ergötzt; — 
Doch, iſt dieß wohl ſchon das Ganze, 
Was des Gärtners Müh erſetzt? 


Höher iſt noch eine Freude — 
Bunte Blumen fallen hin! — 
12 
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Wenn ſtatt leerer Augenweide 
Süße Frücht' am Stängel glühn. 


Dankbar Hand ans Herze legen, 
Fühlen, wo die Liebe rinnt; 

Nicht bloß blühen darf dein Segen — 
Reiche Früchte trag' dein Kind! 


(Nun treten die jungen Spieler von der Bühne, 
und überreichen ihrem zuſehenden Vater den 
Strauß, und den Blumenſtock mit den daran 
hängenden Früchten, welche nichts anders, als 
kleine zuſammengerollte, von jedem derſelben 
ſelbſt aufgeſetzte, und rein abgeſchriebene Wün⸗ 
ſche ſind. — Sind ſie nicht durch Kunſt des 
Lehrers verſchönert, ſondern der reine, unver- 
dorbene Abdruck ihrer zärtlichen Gefühle für 
ihren väterlichen Wohlthäter, und doch auch, 
in Rückſicht des litteräriſchen Gehalts, ſeinen 
gerechten Forderungen entſprechend: welch“ ei⸗ 
ne ſüßere Frucht kann wohl ein jugendliches 
Bäumchen ſeinem ſorgſamen Gärtner dann dar⸗ 
reichen 2) 


(Der Vorhang fällt.) 


V 


Der Schuſter junge 


| und 
die Brille. 


Ein kleines Luſtſpiel in einem Akte 


für Kinder. 


Perfonen. 


Ludwig 
G iſter. 
Sabine 5 eſchwißßf | 


Ein armes Weib. ) 
Ihre zwey Kinder, 


Die Handlung ſpielt in einem Zimmer. 


*) Dieſe Weiberrolle kann auch von einem Knaben ge⸗ 
ſpielt werden, 


Erfte Scene 


Ludwig. 
(Er fist an feinem Tiſchchen mit einem rothen Bans 
de angebunden; vor ſich ein Buch. — Neben 


ihm liegen noch mehrere Bücher.) 

(eieſt laut) „Die Wiſſenſchaften find die 
Würze des Lebens.“ — (für ſich) Ey, ey! 
wirklich, Herr Cicero? und ſie auf dieſe Art der 
Gewürzkrämer des Lebens, der fie mir ihre ver⸗ 
legene Waare um theueres Geld aufdringen wol— 
len, die mir meine Geſundheit raubt, weil man 
ſie mir mit Gewalt in den Hals ſtopfen will? — 
meine Heiterkeit ſtiehlt, ſo, daß ich durch den 
Nebel meines Kummers kaum die Freuden des 
Lebens erblicken kann? — Ich unglücklicher 
Knabe! bin ich denn um des Ciceros willen auf 
die Welt gekommen, oder hat Cicero deswegen 


leben müſſen, um mich in feinem Dintenfaffe zu 
ertränken, und mit ſeinem Streuſande zu ver— 
giften? — (Er lieſt weiter) „Sie übernachten 
mit uns.“ (aufgebracht) Nein! bei mir ſollen fie 
es nicht mehr; länger halte ich es nicht mehr 
aus! — Auf! um Rache an dieſem lügenhaf— 
ten Böſewichte auszuüben; keine Bande ſollen 
mich davon abhalten. (Er bindet das Buch mit 
dem nämlichen Bande, woran er angebunden war, 
feſt zuſammen.) Wart! — ſo! — nicht ich, ſon⸗ 
dern du ſollſt dieſe Feſſeln tragen. Und nun fort 
aus meinen Augen, da aus dem Fenſter lautet 
deine Marſchruthe! (Er wirft das Buch aus dem 
Fenſter.) Und bis der Hofmeiſter kömmt, ſo will ich 
ihm — ja, was will ich ihm geſchwind ſagen? — 
ey, fo will ich ihm mit feſtem Muthe ſagen: 
daß ich lieber betteln gehn, als den Deckel zu 
einem alten Pletzer abgeben will. (Man hört vor 
der Thür ein Geräuſch.) O weh! er iſt wirklich 
ſchon da! (Er ſetzt ſich haſtig wieder zum Tiſche, 
ergreift das erſte beſte Buch, und ſtellt ſich, als oh 
er feine Lektion repetirte.) Limam — limae — 
limos = limos — — — — — — 
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Zweyte Scene. 


Sabine — Ludwig. 


Sab. (Nachdem fie ihm eine Weile über die 
Achſel unbemerkt in das Buch geſehen.) Kalbfleiſch 
mit Lemoniſoß! 

Ludw. (ſieht ſich um; ſpöttiſch) Ach, wenn 
auch nicht der Hofmeiſter, doch wenigſtens die 
Jungfer Hofmeiſterin! 

Sab. (macht eine ſpöttiſche Reverenz.) 

Ludw. Demoiſelle! ich glaube, ſie gehören 
dreimal eher in ihre Küche, als einmal in meine 
Bücher. 

Sab. Monſieur! ich glaube, ſie gehören neun⸗ 
mal eher in ihre Bücher, als ein einzigmal in 
meine Küche. 

Ludw. Hab' ich etwa ihr berauchtes Heilige 
thun mit meiner Gegenwart entweiht? 

Sab. Ich habe ſie ja eben daraus hinaus⸗ 
gejagt. 


Ludw. Mich? (Lautlahend) und ich ſitze ſchon 
ſeit zwey Stunden hier angebunden, weil ich 
meine Lektion nicht gelernt habe. 

Sab. Beydes erlogen! — wohin das Band 
gehört, ſeh ich wohl, aber nicht, wo es iſt; 
(ſchalkhaft) und ihre Lektion repetiren fie recht 
fleißig aus meinem Kochbuche. — Nun? — 
können ſie wohl läugnen, daß ich ſie aus mei⸗ 
ner Küche hinausgejagt habe? — Darf ich 
fragen, wo der Herr Cicero iſt? 

Lud w. Siehe ſelbſt darnach, öſſne nur das 
Fenſter dort! 

Sab. Gott ſey ſeiner armen Seele gnädig! 
fo einen salto mortale! — aber warum? 

Lud w. Weil ich kein Student mehr ſeyn 
will. 

Sab. So kannſt du dich freuen, ein Schu⸗ 
ſterjunge zu werdeu; das weißt du ja, daß es 
dir der Hofmeiſter im Namen unſeres Vaters 
längſt ſchon verſprochen hat, und nur den 
erſten tollen Streich von dir erwartete. Der iſt 
nun fertig! — Und — im Vertrauen — dein Schu— 
ſterornat befindet ſich wirklich ſchon hier im Haufe, 
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Ludw. (erſchrocken) Mein Schu — liebe 
Schweſter! 

Sab. Und weißt du, daß gerade heute un— 
ſere Tante hier eintrifft? So kannſt du ihr zu 
Ehren den erſten Gallatag darin halten. 

Ludw. O! die wird vielleicht bei unſerm 
Onkel einkehren, und wird mich darin gar nicht 
zu ſehen kriegen; denn du erinnerſt dich wohl, 

daß der Onkel um das Vorrecht ihrer Aufnah⸗ 
me ſehr eifert. 

Sab. Kommt darauf an, ob die Eiferfucht 
dieſes Vorrecht entſcheidet. — Ja, wenn er 
die Wette gewinnt, die er mit unſerm Vater 
eingegangen hat! — 

Ludw. Welche Wette? 

Sab. Sie haben beſchloſſen „die Tante an 
unſerm Haufe zu erwarten, und wer von Bey- 
den ſie zuerſt wird die Straße herabfahren ſe⸗ 
hen, und fie erkennt, der ſoll das Vergnügen 
haben, ſie in ſeine Wohnung aufzunehmen. 

Lu dw. Der Onkel hat eine ſehr gute Brille. 

Sab. Und der Vater ein paar ſehr 1 
Augen. Adieu! (fie will gehen.) 

13 
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Sud w. (hält fie zurück) Aber, liebe n 
ſter! — ich — 

Sab. Was willſt du? 

Ludw. Ganz wenig, liebes SPAR ganz 
wenig. 

Sab. So rede! 

Ludw. Du ſollſt — 

Sab. Und was ſoll ich? 

Ludw. Du ſollſt für mich beim Hofmeifter 
vorbitten, damit er mir das Angebundenſeyn 


ſchenke, ehe ihm noch dieſer dumme Streich zu 
Ohren kömmt; ſonſt muß ich wahrhaftig ein 


Schuſter werden. Du weißt, daß er dir viel 
zu Gefallen thut. Um ein anderes Buch will 
ich mich dann bekümmern, und es dem vorigen 
unter ſchieben. 

Sab. Was wird das nützen, da du alle Ta⸗ 
ge tolle Streiche machſt? 

Ludw. Sage ihm, ich ſey im Grunde ein 
guter Junge. 


Sab. Gehorſame Dienerin! lügen mag ich 


nicht. (Will fort.) 
Ludw. «hält fie ſchmeichelnd auf.) Nur dieß⸗ 


— STE 
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mal, mir zu Gefallen, liebes — liebes Sabin⸗ 


chen! 

Sab. Wenn du dich ernſtlich beſſern willſt. 

Ludw. (ſchwörend) So wahr ich! — 

Sab. Verſchweige das Weitere! darauf hal— 
te ich nichts. Du mußt dich verbinden, auf alle 
Rechte auf dieſe Vorbitte in die Zukunft, und auf 
meine Schweſterliebe Verzicht zu thun, falls du 
wieder in deinen Gewohnheitsfehler, den Unfleiß 
und Ausgelaſſenheit, verfallen ſollteſt. 

Ludw. Es ſey! mehr dir, als dem Cicero 
zu Liebe will ich fleißig und artig werden. Nie 
ſollſt du mehr etwas Schlimmes von mir erfahren. 

Sab. Alſo nur unter dieſer Bedingniß! — 
Und nun will ich gleich hingehen; ich hoffe, es 
wird alles wieder gut werden. — Aber dein 
Wort nicht verletzen! ö 

Lud w. Die Dankbarkeit fol es treu be— 
wahren. 

Sab. (geht ab.) 


10 


Dritte Scene 


Ludwig. 

Wenn ich dießmal aus der Schlinge komme, 
ſo kann ich von Glück ſprechen. (Schlägt ſich vor 
die Stirn.) Ich dummer Eſel! Vor der Ankunft 
der Tante das Buch zum Fenſter hinaus zu wer⸗ 
fen! (er geht ab.) 


Vierte Scene. 


Das arme Weib und ihre zwey Kinder 
(Sie geht an einer Krücke.) 

Weib. Kommt, Kinder, kommt! Hier ift 
offenbar das Glück im Spiel. 

Kinder. Mutter! ich will eſſen. 

Weib. Ihr wollt eſſen? Jetzt kann ich 
euch nichts geben; der Menſch lebt ja nicht al— 
lein vom Brode, ſondern von einem jeden Wor— 
te, das aus dem Munde Gottes kömmt. Da 


. 
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ſetzt euch auf die Erde und bethet, und laßt 
uns Gott danken und ihn benedeyen. (Sie knien 
alle nieder) Niemand da? Wie ausgeſtorben; 
deſto beſſer; Gott liebt ein verborgenes Gebeth. — 
Aber ein hübſches Kämmerlein, ſchmucker, als 
das unſrige. Gott befohlen! — Ich ſage ja, 
das Glück kömmt immer von Oben; ich hab' es 
immer geglaubt, aber der Herr mit der Brille 
unten glaubt's nicht, und wird es auch nicht 
glauben, und wenn er auch der heilige Thomas 
ſelbſt wäre, daß Gott erbarm'! — Mitzuneh⸗ 
men iſt hier nichts, auch nicht einmal ein Gott 
geleit' euch! weder ein Kerzchen, noch eine Krücke; 
alſo können wir hier ruhig bethen. — Ich (a 
ge ja, das Glück kömmt von Oben! 


Fünfte Scene 


Sabine. — Die Vorigen. 


Sab. (für ſich nachdenkend) Alſo nur unter 
der Bedingniß will er ihm die Strafe ſchenken, 
wenn ihm Ludwig ſein Schulbuch vorzeigen kann. 
Wäre es möglich, daß er ſchon — ? — aber 
wie? — Es weiß ja niemand davon, als ich 
und Ludwig. — Aber warum macht er gerade 
dieſe Bedingniß: — Unbeſonnener Ludwig! 
nun wird dirs übel geh'n! — Uiberall hab' ich 
das Buch auf der Gaſſe ſchon geſucht, aber 
nirgends iſt es zu finden. (Sie bleibt in Ge⸗ 
danken vertieft ftehen,) 

Weib. (bethet laut.) 


Daß Gott ſich gnädig möchte der armen 
Seelen in dem Fegfeuer erbarmen, 

Und Maria mit dem heiligen Kinde 
Bewahren uns vor mancher Sünde; 
Daß wir vor der Himmelsthür 
Erbetteln die Erlöſung ſchier; 
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Daß fatt werden die Blinden und Lahmen, 
Durch den heiligen Lazarus — Amen. 


(Sie ſteht von der Erde auf.) 8 

Sab. (ſieht ſich um) Was iſt das für ein 
Geſumme? — Gott mit euch, Mutter! (beiſeits) 
Das arme Bettelvolk ſiadet auch ſchon nicht einmal 
auf den Gäſſen ſein Unterkommen. (zum Weibe) 
Geht auf euere Herberge; wir erwarten hier an⸗ 
dere Gäſte. 

Weib. Ich ſehe es euch an der Naſe an, 
Jüangferchen, daß ihr ein gutes Kind ſeyd. 

Sab. So will ich meine Naſe wegthun, 


damit ſie euch vielleicht nicht belüge. 


Weib. So geht euch die meinige nach, um 
euch eines Beſſern zu belehren. Es ſteht zu 
deutlich darauf geſchrieben. 

Sab. Leſet mir alſo etwas daraus vor, viel⸗ 
leicht ſteht auch etwas von meinem Bruder dar: 
auf? N f 

Weib. I! daß ihr einen Bruder habt. 

Sab. (ſeufzt) Den Gott beſſern möge! 


Weib. Ja ja, den Gott beſſern möge! Er 
iſt ein wilder Junge! 


Sab. Nicht wahr? — und ſolltet ihr erſt 


wiſſen, was er für tolle Streiche macht. 

Weib. Das ſeh' ich ja, er hat ja ſchon wie⸗ 
der etwas angeſtellt. 

Sab. Freylich! ſein Schulbuch hat er zum 
Fenſter hinausgeworfen, und dafür ſoll er Schu⸗ 
ſterjiunge werden, wenn er das Buch nicht wie⸗ 
derbringt. 

Weib. Hihihi! kein Wort vom Schuſterjun⸗ 
gen auf eurem hübſchen Näschen. Das Buch 
wird ſich wieder finden — es hat ſich ſchon ge⸗ 
funden. 

Sab. Es ſollte recht gut bezahlt werden. 

Weib. Ich ſage ja, das Glück kömmt von 
Oben. Hier iſt euer Buch! (Sie zieht das Buch 
aus der Taſche und gibt es ihr.) 

Sab. (voll Freude) Ja, es iſt wirklich daſ— 
ſelbe! Da, da habt ihr einen Gulden, und geht 
mit Gott! — Nun iſt mein Bruder erlöſt! 

Weib. Gott lohn's euch! 
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Sab. Aber nur noch das: Wie kam es in 
euere Hände? 
Weib. Durch den heiligen Elias, liebes Kind. 
Ich ſah nämlich das Buch zum Fenſter hinaus— 
fliegen. Das kömmt zu dir herunter, dacht' ich 
mir; doch auf einmal blieb es im erſten Stock— 
werke mit dieſem Bande an einem Fenſter han⸗ 
gen. Es ging ein Herr in ſchwarzen Kleidern 
vorüber, guckte hinauf, wurde roth, murmelte 
etwas zwiſchen den Zähnen, und ging in die⸗ 
ſes Haus herein. Da dachte ich: der will es 
gewiß eher als du haben! Flugs ſagte ich ein 
kräftiges Gebeth zum heiligen Elias, und ſagte es 
ſo lange, bis er ſeinen Diener, den Wind, her— 
abſchickte, der es herab auf die Gaſſe warf. 

Sab. (für ſich) Nun begreife ich, wie der 
Hofmeiſter den Streich erfahren konnte; der 
ſchwarze Herr war er ſelbſt. 

Weib. Ich ſage ja, das Glück kömmt von 
oben! Aber der Herr unten glaubt es nicht, und 
wird es auch nimmermehr glauben, und wenn er 
auch der heilige Thomas ſelbſt wäre! 
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Sab. Ihr ſagtet ja, der Herr ſey in das 
Haus hereingegangen, folglich blieb kein Herr 
mehr auf der Gaſſe, der es unten glauben konnte. 

Weib. J, der Herr, dem das Buch auf 
die Naſe ſiel! Denn es kamen nun zwey Herrn 
aus dieſem Hauſe; einer hatte einen Sattel von 
Silber und Glas auf der Naſe; man nennt es 
eine Brille. Der andere trug ein ſchwarzes Ska— 
pulier auf dem Buckel; man nennt es einen Haar⸗ 
beutel. 

Sab. Faßt euch kurz, Alte, ich höre ein Ge⸗ 
räuſch auf der Stiege; gewiß iſt unſer Gaſt ſchon 
angekommen. 

Weib. Der vieräugigte Herr kam gerade zur 
rechten Zeit daher gegangen; denn als das Buch 
herabflog, fiel es gerade auf feine Naſe, und 
riß ihm — b 

Sab. (Haftig einfallend) Doch nicht feine 
Naſe weg? 

Weib. Das wäre ein großer Schade geweſen! 

Sab. Warum glaubt ihr das? 

Weib. Weil ſeine Naſe ſehr groß war! — 
aber ſeine Brille hat es ihm weggeriſſen, und 
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dieſe lag nun in hundert Scherben zertrümmert 
zu ſeinen betrübten Füßen. 

Sab. Hahaha! — weiter, weiter! 

Weib. Er fing ſehr zu lamentiren an, daß 
er ohne Brille zwar einen Kopf, aber kein Ge— 
ſicht habe, und daß die Wette nichts gelte. 

Sab. (voll Freude) Das iſt mein Onkel und 
mein Vater! Ich ſehe ſchon den glücklichen Aus— 
gang des Unglücks! — Was geſchah, während 
er ſo lamentirte? 

Weib. Da kam eine Kaleſche herbeigefahren. 
„Grüß dich Gott, liebes Kind!“ rief der Herr mit 
dem ſchwarzen Skapuliere voll Freude zu einem 
Frauenzimmer, die in der Kaleſche ſaß; ſprang 
zu derſelben, und führte ſie im Triumph hieher 
in das Haus; und weil ſich niemand um das 
Buch bekümmerte, hob ich es auf, und trug es 
hieher, um mir ein Almoſen, und euch Gottes 


Lohn zu verdienen. 


Sab. (greift haſtig in die Taſche) Da, da! 
nehmt noch dieſe Kleinigkeit für den luſtigen 
Ausgang eurer Erzählung, und geht unter dem 
Schutze Gottes. 


Weib. Gott lohn's euch, und eueren Eltern 
obendrein! — Kommt, Kinder! wir wollen in 
den offenen Tempel des heiligen Lazarus wandern, 
und für die Jungfer bethen. Kommt, Kinder, 
kommt! 

(Sie geht mit den Kindern ab.) 


Sechſte Scene. 


Sabine. 

(Sie ſtellt das Buch auf dem Tiſche auf.) Alfe 
hat mein Bruder durch ſeinen tollen Streich die 
Wette für den Vater gewonnen. Das iſt der 
luſtigſte aus allen tollen Streichen! Nun kann 


ihm der Hofmeiſter auf keine Weiſe mi feine 
Verzeihung verſagen. 


— — — 
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Siebente Scene. 


Ludwig, als Schuſterjunge. — Sabine 

Lud. (bleibt ſtehen und weint) 

Sab. Wen ſehe ich? 

Lud. (cchluchzend) Einen Schuſter, der dei 
nem — Bruder ſehr ähnlich ſieht. Ich kom⸗ 
me — von dir — Abſchied zu nehmen. 

Sab. (tachend) Um mich beim Weggehen zu 
bewillkommen? 

Lud. Scherze nicht, liebe Sabine, es iſt 
Ernſt, was du ſiehſt. Der Hofmeiſter muß von 
Jemanden erfahren haben, daß ich das Buch zum 
Fenſter hinausgeworfen habe; denn er forderte 
es als das einzige Mittel, feine Vergebung zu 
erlangen, von mir, und da ich es ihm nicht ge— 
ben konnte, mußte ich hier den Schuſter anziehn, 
und ſoll heute noch der Zunft einverleibt werden. 
(weint laut) Das iſt ein Unglück! — Doch 
höre das zweyte: Kaum trete ich ſo verunſtaltet 
aus des Hofmeiſters Zimmer; ‚fo höre ich auch 
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ſchon die Tante kommen, und hatte einen ſchma⸗ 
len Augenblick Zeit, mich vor ihrem Anblicke zu 
retten. 

Sab. Das nennſt du ein Unglück? nenne 
dieſes ein Glück; denn eben dieſes iſt der glück⸗ 
lichſte Theil deines unbeſonnenen Streiches, der 
dich aus dieſem ledernen Gefängniſſe erlöſt, und 


zwar durch die Vermittlung — (auf das Buch 


zeigend) deines alten Freundes. 

Lud. (auffahrend, indem er Geſten macht, als 
ob er es noch einmal hinaus werfen wollte) Hat 
den der Gukuk ſchon wieder hier? Du willſt ge⸗ 
wiß noch einmal die Reiſe zum Fenſter hinaus⸗ 
machen. a 


Sab. Langſam, Herr Bruder! vergeſſen ſie 


ſich nicht; es ſind ſchon alle Tanten hier, und 
keine Brille mehr zu zerſchlagen. Wiſſen ſie, daß 
ſie dieſem alten Rechtsfreund viel Dank ſchuldig 
ſind? denn er hat ihren Prozeß auf das glücklich⸗ 
ſte verführt, und nur er wird ſie in ihre vorige 
Würde wieder einſetzen. Und übrigens — erin⸗ 
nern ſie ſich ihres Verſprechens! 
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Lu d. Ja, und deiner Güte. Doch ſage mir 


wie — 


Sab. Das werde ich dir zu feiner Zeit ums 
ſtändlich erzählen. Nur fo viel will ich dir vor 
aus ſagen, daß deine Unbeſonnenheit dem Vater 
die Wette gewonnen hat, und man dir lieber ver⸗ 
zeihen wird. Aber der Onkel, der Onkel! 

Lud. Aber wie iſt das alles möglich, liebe 
Schweſter? 

Sab. Alles hernach! Der Schuſterjunge und 
die Brille werden noch recht viel zu lachen ge— 
ben! — (auf das Buch hinweiſend) Jetzt ſöhne 
dich mit dieſem Herrn aus, und eile mit mir 
durch dieſe Seitenthüre zu dem Hofmeiſter, da— 
mit du, ſobald als möglich, auf eine anſtändige 
Art vor unſerer Tante erſcheinen kannſt. 

Lud. (macht vor dem Buche eine Verbeugung) 
Nun, wohlan, Herr Cicero! ich bitte ſie um 
Verzeihung. 0 

Sab. Und danke ihnen für ihre Verwendung. 

Lud. Und danke ihnen für ihre Verwendung, 

Sab. Und verſpreche ihnen, recht fleißig und 
artig zu werden. 
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Lud. (Gibt ihr einen Handſchlag) Ja, liebe 
Schweſter, das ſoll auch gewiß geſchehen! Im— 
mer ſoll mir der heutige Tag und deine Liebe 


im lebhaften Andenken bleiben! (Er nimmt das 


Buch unter den Arm) Und nun gehen wir, lies 
bes Schweſterchen. * * 

Sab. (Nimmt Ludwigen unter den Arm) Dir 
iſt, lieber Bruder, das Latein ſo zuwider! — 
Um dir durch ein gutes Beiſpiel mehr Luft da— 
zu zu machen, fo will ich dir einen kleinen Be— 
weis geben, daß ich aus den Lektionen, die dir 
der Hofmeiſter gibt, auch ein wenig mir gemerkt 
habe: (Sie droht ihm während der folgenden Wor⸗ 
te mit dem Finger auf die Stirne) Quidquid 
agis, prudenter agas, et respice ſinem! (Beide 
gehen ab.) 


(Der Vorhang fällt.) 


ine 


— 161 — 


Epilog 


an den Vater. 
(Geſprechen von der Armuth.) 


Schwach, arm, gefriſtet nur durch milde Gaben, 
Stellt dankbar ſich die Zahl der Kinder dar, 
Die, was ſie nur zum Wohl empfangen haben, 
Ein Werk des lieben, guten Vaters war. 
(— Hier heftig glüht's, und immer wird es 
| glühen, 
Hier immer glüht der frömmſte Wunſch für Dich, 
Und was die Kräfte fruchtlos ſich bemühen, 
Erkämpft ein brünſtig Wort vom Himmel ſicher⸗ 
lich. 
Vergeltend Deine Liebe einſt durch Werke, 
Bekränzt Dein ſilbern Haupt, dem jungen Früh⸗ 
. | ling gleich, 
Das Kind; — o Gott! gib nur erſt deine Stärke, 
Dann ſinkt die Armuth ab, wir Armen — wer⸗ 
den reich! 
(Während der letzten zwey Verſe falten auch die 
kleinen Kinder ihre Hände gegen Himmel.) 


14 


Anmerkung. 
Zuweilen geſchieht es, daß Eltern, welche ih— 


re in dieſem Stücke auftretende Kinder zugleich in 


der franzöſiſchen Sprache unterrichten laſſen, bei ei- 
ner ſolchen Gelegenheit es nicht ungerne ſehen, wenn 
dieſe ihnen einen kleinen Beweis ihrer in dieſer 
Sprache gemachten Fortſchritte ablegen. — Wohl 
ſehr geringfügig iſt ein ſolcher, wenn er durch ein 
Paar in ein Komödienſtück eingeſchaltete Worte ge> 
tiefert werden will. Er wird ihnen aber dennoch 
Vergnügen machen, ohngeachtet ein ſolches Einſchieb— 
ſel das einheimiſche Ohr verletzt. In dieſem Falle 
kann man Folgendes an die zu Ende des letzten Auf- 
tritts mit * * bezeichnete Stelle, mit Hinweglaſ⸗ 
fung des übrigen Finals, ſetzen: 


b 


1 — nn ne 
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Sab. Si jamais tu viens encore à oublier 
d' etre assudu à tes études, rappelles toi les re- 
montrances, que ton maitre n'a cessé de te 
faire journellement. Que pour bien etablir son 
bonheur, on doit examiner attentivement 
chaque chose, que l'on veut entreprendre, et 
ne crois pas, que notte veritable existence 
soit une comedie, dans laquelle on puis se 
facilement réparer une faute, qu' on a com- 


mise. 


4% 


Louis. Bien! je ne manquerai pas non 
seulement en comedie, mais encore dans tou- 
tes autres occasions, d' avoir toujours pre- 
sent à la memoire tes exhortations, qu' elles 
me rappellent surtout, de ne jamais £&tre in- 


grat enyers mon plus grand bienfaiteur; je 
14 * 


Lu 


m’efforcerai dorenavant de reparer toutes les 
| 


fautes, aux qüelles m'a porté jusqu’ apre- 


sent ma jeunesse imprudente, 


VI 


Der beſtrafte Vorwitz. 
Ein kleines Luſtſpiel für Kinder 
in einem Akte. 


— n 


(Nach einer bekannten Anekdote bearbeitet.) 


Perſonen. 


Gu ſt a v a 
Lucinde Geſchwiſter. 
Malchen + 


= 


Erſte Scene. 


Lucinde. 

(Sie ſteht an ein Fenſter gelehnt. — Auf einem 
Tiſche im Hintergrunde ſteht ein umgeſtürzter 
Topf.) 

Adieu, lieber Vater! — Adieu, liebe Mut⸗ 
ter! — Schon ſteigen ſie ein — ſie reichen den 
Geſchwiſtern noch einmal die Hände zum Kuffe — 
der Bediente ſchlägt den Kutſchenſchlag zu — 
pr! (fie ſchickt Küſſe hinab) Daß ſie glücklich rei⸗ 
ſen möchten, die guten Eltern! — Nun will 
ich aber auch, da ſie fort ſind, die Hausgeſchäf— 
te ſo beſorgen, wie ſie es mir befohlen haben, 
damit ſie bei ihrer Ankunft keine Urſache haben, 
mit mir unzufrieden zu ſeyn. — Als der ältes 
ſten Tochter haben ſie mir die Gewalt über meine 

Geſchwiſter eingeräumt, und ihnen die ſtrengſte 


Folgſamkeit gegen mich aufgetragen. Zugleich 
haben fie mich angewieſen, ihnen eine kleine Pro— 
be des ſchuldigen Gehorſams abzunehmen. Der, 
welcher fie beſteht, {fie zeigt einen Thaler) erhält 
dieſe ſchöne Silbermünze zur Belohnung. Ich 
will dabei mein Beſtes thun. — Aber — wenn 
Beyde die Probe beſtehen, wie da? — Wie ſoll 
das Stück getheilt werden? — O nein, Beyde 
gewinnen es ſicher nicht; einer verliert zuverläſ⸗ 
ſig den Preis, und dieſer Eine — wird wohl 
der vorwitzige Guſtav ſeyn. Aber mit dieſem 
Verluſte verliert er auch hoffentlich etwas, woran 
er ſchon lange genug gelitten hat: den böſen 
Fehler des Vorwitzes! 


Zweyte Scene. 


Luc in de. — Guſta v. — Malchen. 
Luc. Schon da? wie habt ihr den Abſchied 
beſchloſſen? 
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. 


Lit: male u re —— —̃ ¶ ͤZ 


Mal. Mit einem Verſprechen, während der 
Abweſenheit unſerer lieben Eltern uns gut aufe 
zuführen, und dir, liebe Lucinde, in allen Stü⸗ 
ckea, wie ihnen ſelbſt zu gehorchen. 

Luc. Daran werdet ihr wohl thun. Doch 
damit ihr wißt, warum dieſes unſere lieben El 
tern verlangen, ſo will ich euch die Urſache ſagen. 
Sie wollen euch gewöhnen, auch in ihrer Ab- 
weſenheit ihnen durch euere Aufführung, und 
euch ſelbſt Ehre zu machen; denn es werden Au— 
genblicke kommen, wo ſie nicht bei euch ſeyn 
können, und dann würde es übel um euch ſtehen, 
wenn ihr euch einen pünktlichen Gehorſam 11 
angewöhnt hättet. 

Guſt. Und dann e ſie uns verbothen, ei⸗ 
nen gewiſſen Topf, den du uns zeigen würdeſt, 
anzurühren, ohne uns jedoch zu ſagen, war⸗ 


um. — Wo iſt er denn? 


Luc. Hier auf dem Tiſche! 
Guſt. So! — und warum ann wir ihn 
wohl nicht anrühren? 
Luc. Aus einer Urſache, die du, wenn du 
ein folgſames Kind biſt, leicht errathen kanaſt⸗ 
15 


Guſt. Leicht errathen? — Wahrhaftig nicht! 


Ich habe mir doch ſchon im Voraus den Kopf 


darüber zerbrochen. 

Luc. So will ich es dir ſelbſt ſagen: Weil 
ein Kind ſchuldig iſt, den Befehlen der Eltern 
blindlings zu folgen. Und, wenn du wieder frägſt, 
warum fie etwas fo, und nicht anders haben wol- 
len; ſo antworte ich dir: daß, da die Eltern eine 
weit beſſere Einſicht haben, als die Kinder, ſie nichts 
ohne Urſache des beſten Wohls der Kinder ihnen 
auftragen werden. Es bleibt alſo auch hier dei— 
ne Pflicht, ihren Befehlen zu gehorchen. 

Mal. O alles, alles, was die lieben Eltern 
von mir verlangen, ſoll mir heilig ſeyn; nichts 
will ich thun, was ſie mir verbiethen, auch dann, 
wenn ich die Urſache ihres Verlangens nicht ein⸗ 
ſehen kann. 

Guſt. Auch ich will in Allem gehorchen, nicht 
einmal nach der Urſache will ich fragen. (Für ſich) 
Aber nur eine möcht' ich gern wiſſen: warum 13 
wohl dieſen Topf nicht anrühren darf? 


— 


— —— 


Luc. Jetzt geht, und leget euere Arbeiten 
zuſammen, dann kommt hieher, um das Ferne: 
re von mir zu hören. 

Mal. Ich will durch meine Bereitwilligkeit 
in dir das Nachbild meiner Mutter ehren. (Sie 
geht ab.) ö 

Guſt. (Schüttelt im Abgehen den Kopf) Der 
Topf, der Topf! — Aber warum nicht einmal 
anrühren? g 


Dritte Scene. 


Lucinde. 


Es würde mich herzlich freuen, wider Vermu⸗ 

khung beide Geſchwiſter gehorſam zu finden. Gern 

wollte ich dann einen eigenen Thaler noch dazu 

legen, und einen folgſamen Bruder, als den beſten 

[Kauf von der Welt, betrachten. Aber leicht iſt es 

uch möglich, daß das, was ich für eine ſichere 
7 


Folge halte, dennoch trügen könnte. Deswegen 
ſey die Prüfung immer Beyden zugedacht; es 
gibt Augenblicke, wo die ſcheinbare Tugend dem⸗ 
ohngeachtet fällt, und beweiſet, daß fie noch nicht 
ſeſt geweſen; und es gibt Gelegenheiten, wo das, 
was man noch im Fehler verharrend glaubet, ſich 
gebeſſert zeigt, und es von nun an bleibt. Meine 
liebevollen Wünſche müſſen itzt der Furcht, das 
Gewünſchte vielleicht nicht zu beſitzen, unpar⸗ 
teyiſch weichen; denn dieſes iſt der wahren Prü— 
fung angeborne Art, und ſtrenge prüfen wollen 
hier die Eltern. Nur die Gefahr, ein Gut ver- 
lieren zu können, kann die Sicherheit des Beſi⸗ 
ges offenbar beweiſen. Ich bin itzt bloß die 


Gehorchende, und muß alſo alles verſuchen, was 
zum Zwecke dient. (Sie legt ein Pfeifchen auf das | 
Fenſter.) Hier lege ich dieſes Pfeiſchen, einen 


gefihrlichen Bewahrer jenes Topfes, und einen 
zeſto unerbittlicheren Verräther alles deſſen, nie= 
der, was hier, auch ohne meine Gegenwart, 


vorgehen kann und wird; da ihn niemand dafür 
hält, was er wirklich iſt. Ich kann mich nun 


getroſt meinen übrigen Geſchäſten widmen; gleich 


— 
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einer Falle liegen hier die Mittel; in dieſer ha⸗ 
ſchet ſich das Verbrechen ſelbſt. (Sie geht ab) 


Vierte Scene. 


Malchen. 


Hieher hat uns die Schweſter beſtellt, und iſt 
doch hier nicht zu finden. — Da ſteht der ge⸗ 
heimnißvolle Topf, wie der verbothene Sünden⸗ 
baum im Paradieſe. Etwas mag wohl Wichti⸗ 
ges darin verborgen ſeyn; aber dennoch mag ich 
der Eva nicht gleichen, er mag in ſich enthalten, 
was er will! Mein Bewußtſeyn enthält auch et⸗ 
was, welches auch wichtig, und gewiß noch wich— 
tiger iſt: daß der Gehorſam gegen die Eltern, 
auch ohne Belohnung, ſchon eine Belohnung in 
fi) ſelbſt ſey. — Wo mag wohl unſere Lucinde 
ſeyn? (Sie geht ab.) 


— 174 — 
Fuͤnfte Scene. 


Guſtav. 


(Auf den Zehen hereinſchleichend.) Lucinde nicht 
hier? Deſto beſſer! Habe ich doch keinen Zeugen 
meiner Wißbegierde, als dieſen Topf da. — Ja, 
ja, dieſen Topf! — Aber zum Glück kann der 
Kerl nicht ſprechen! Der Töpfer hat ihm einen 
leeren Mund gemacht, alſo — wird er ſchwei— 
gen, wenn ich ein Bischen bei ihm verweile. 
(Er klopft mit dem Finger an den Topf, und horcht 
dazu.) Ganz leer, wahrhaftig! und einen leeren 
Topf konnte man mir verbiethen anzuſehen? — 
Laß doch ſchauen! du biſt wirklich nicht der 
erſte leere Topf, den ich in meinem Leben geſe⸗ 
hen habe. (Er deckt ihn auf, ein Vogel fliegt her⸗ 
aus.) O weh! unſer Vogel! Ach, daß ich dich 
nicht herausgelaſſen hätte! — Was wird itzt Lu⸗ 
cinde ſagen, und was wird der Vater und die Mut⸗ 
ter ſagen, wenn es ihnen Lucinde ſagt? — Da 
fliegt der Wicht herum, als ob er mich verſpotten 


wollte! Wie er mit den Flügeln plätſchert! Wie 
ein Gaſſenjunge, wenn er Jemanden angeführt 
hat. Wart, ich will dich ſchon erwiſchen! Da 
liegt ja fein Pfeiſchen, auf deſſen Ruf er abge⸗ 
richtet iſt. (Er nimmt daſſelbe und pfeift. — Sein 
Geſicht bekömmt davon einen ſchwarzen Fleck) Dort 
ſetzt er ſich nieder! (Er geht langſam hinter die 
Kouliffe, und kömmt gleich mit dem gefangenen Vo— 
gel wieder zurück.) Siehſt du? — Marſch mit 
dir wieder unter den Topf! (gibt den Vogel dar⸗ 
unter) und ich bin nun wieder ein folgſames 
Kind, wie zuvor. 


Sechſte Scene. 


Luc inde. — Guſtav. 
Luc. (Lacht über den Guſtav.) 
Guſt. Nun, warum lachſt du? 
Luc. (acht noch mehr.) | 


Guſt. Ich glaube gar, fie ift im Kopfe ein 
Bischen vermiſcht. 

Luc. Wenn du das glaubſt, ſo wollen wir 
Andere darüber entſcheiden laſſen. (Ruft zur 
Thüre hinaus.) Malchen, Malchen! willſt du 
etwas Artiges ſehen? 


Siebente Scene. 


Malchen. — Die Vorigen. 

Luc. Siehe dir einmal den Guſtav an! Wie 
gefällt er dir? 

Mal. (lacht laut.) 2 

Guſt. Ihr werdet mich noch toll machen. 
(Lucinde und Malchen lachen noch mehr.) So ſagt 
mir doch wenigſtens die Urſache, warum ihr lacht? 

Luc. Um aufrichtig zu reden, über deinen 
Gehorſam, deine Enthaltſamkeit — und alle die 
Tugenden, die du heute auf deiner Naſe zur 
Schau trägſt, und — deine Belohnung dafür. 
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Guſt. Hab' ich nicht den Befehl der Eltern 
pünktlich befolgt? Iſt der Vogel nicht noch un⸗ 
ter dem Topfe? (Er läßt den Vogel heraus.) 

Luc. Aber wie wußteſt du denn, daß ein 
Vogel unter dem Topfe iſt? 

Guſt. (verlegen) Ja — aber, liebes Lucind⸗ 
chen, ich habe ihn ja darunter zwitſchern ger 
hört. 

Luc. Und, um auch mitzuzwitſchern, haſt du 
dich wohl bloß deswegen mit dem Pfeifchen un⸗ 
terhalten? 

Guſt. Hörſt — aber — (unwillig) man 
darf aber doch keinen Fehler begehn, ohne von 
den Mädchen ausgekundſchaftet zu werden! 

zuc. Du haft dir nur ein wenig das Lied⸗ 
ch vorpfeifen wollen: (ſingend) 

Komm zurück, entflog'ner Vogel? 
Guſt. Ich ſehe ſchon, es bleibt mir nichts 
anders übrig, als die Waffen zu ſtrecken. — 
Aber fage mir, wie wußteſt du, daß ich den Vo⸗ 
gel herausgelaſſen hatte? 

Luc. Ein Stummer ſoll dir's ſagen. 
Guſt. Ein Stummer kann ja nicht reden. 
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Luc. Aber deſto beſſer zeigen. (Ste bält 
ihm einen Spiegel vor.) Nun, wie gefällſt du 
dir ſelbſt? 

Guſt. (Schlägt ſich vor die Stirn.) O ich 
Thor! der ich ſo blindlings in die Schlinge ge⸗ 
hen mußte; das Pfeifchen war ja mit Ruß ge⸗ 
füllt! — Ich Einfaltspinſel! 

Luc. Nun iſt die rechte Zeit gekommen, wo 
ich euch zu eröffnen habe, welchen Lohn ein Je⸗ 
der für ſein Betragen einerndten ſoll. (Sie 
zeigt den Thaler.) Dieſes blanke Geldſtück ha⸗ 
ben die Eltern für denjenigen beſtimmt, der der 
Verſuchung widerſtanden hat; und das biſt du, 
liebe Schweſter. Nimm ihn hin, er iſt dein 
volles Eigenthum. (Sie gibt ihr ihn.) * 

Guſt. (Für ſich.) Schade um den ſchönen Tha⸗ 
ler! — Warum hat ſie mir es doch nicht vorausge⸗ 
fagt, daß der Enthaltſame einen Thaler bekommt ;o, 
ich hätte ihn dann gewiß davongetragen! Nun 
iſt er hin, der ſchöne Thaler! ich habe nichts zu 
bekommen! * 

Luc. So ſtraft ſich das Verbrechen ſelbſt, 
und der Lohn kömmt demjenigen mit Recht zu 
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Theil, der auch ohne Ahndung eines Lohns, ſich 
doch deſſelben werth machte. — Doch auch du 
haſt etwas zu bekommen. 

Guſt. Das ich dir gern ſchenken will. 

Luc. Die Lehre nämlich, die du ſehr noth— 
wendig brauchſt: Daß man auch ungeſehen die 
Wünſche der Eltern ſtets erfüllen fol. 

Guſt. Schade, Schade um den ſchönen Tha— 
ler! Eher hätte ich ihr die fchöne Lehre ſchenken 
wollen. 

Luc. Du haft ja auch einen, aber einen 
ſchwarzen auf deiner Naſe. (Sie klopft ihm wäh⸗ 
rend der letzten Worte mit dem Finger auf die 
Naſe, und läuft lachend davon.) 


9 


Achte Scene 


— — 


Malchen — Guſtav. 


| Mal. Und dieſer dein ſchwarzer Thaler hat 
ein ſehr ſchönes Agio; die Sittenlehre nämlich / 


— 180 — 

die dir die Schweſter gab. (Sie klopft ihm mit 
ihrem Thaler auf die Naſe.) Ich darf dich wohl 
nicht erſt ermahnen, daß du dir ſie gut auf die 
Naſe fchreiben ſollſt. (Sie läuft lachend davon,) 


Neunte Scene. 


Guſtav. 

(Er bleibt in Gedanken ſtehen.) Nicht nur mich, 
ſondern auch meine arme, unſchuldige Naſe ha— 
be ich ins Gelächter gebracht. Zum Troſt will 
ich mir doch mein Agio wiederholen: Auch unges 
ſehen, ſoll man die Wünſche der Eltern ſtets 
erfüllen. (Zu den Eltern vor der Bühne.) Ja, 
nie will ich es vergeſſen, liebe Eltern! Stets wer— 
de ich mit meinen Schweſtern Ihre leiſeſten Wün⸗ 
ſche zu erfüllen trachten! — Und wird mir auch 
dafür nie ein Thaler zu Theil; ſo werde ich doch 
etwas beſitzen, was ich um alle Thaler in der 
Welt nicht verkaufen möchte: re Zufriedenheit 
und Liebe! 


(Der Vorhang Kuszi 


VII 
Menalkas Heimkehr. 


Ein Schauſpiel in einem Akte 


für größere Kinder. 


— 


Gelegenheit s ſt ü ck 


für die Mutter. 


Perſonen. 


Mutter Daphne. 
Menalkas, ihr Sohn. 

L ae 

tee Töchter, 
Liſcus, ein Hirtengreis. 
Oderon 
Baucis 
3wey Hirtenknaben, 
Viele Hirten. 


Zlötenfpieler, 


(Die Handlung ſpielt in Arkadien. — Der 
Schauplatz iſt eine freye Gegend.) 


0 
Erſte Scene. N 


Menalkas. 


(Er kömmt eben mit einem Bündel auf dem Rücken 
an, und trägt ein Schwerdt an ſeiner Seite.) 
Da bin ich am Ziele meiner Reiſe! — Sey mir 
willkommen, väterliches Thal, in dem ich mei— 
ner Jugend ſchönſte Tage verlebte! — Seyd 
mir willkommen, ihr Bäche, einſt Labung mei⸗ 
ner ermüdeten Heerde, die ihr itzt mit trauli⸗ 
chem Murmeln den alten Freund begrüßt! — 
Sey mir willkommen, friſcher, duftender Myr⸗ 
thenhain, der du deine Dryaden im Bogen eines 
Mondes um dieſe Matte ziehſt! — und du, ſey 
dreimal willkommen mir, kleines Hüttchen dort, 
das du, furchtſam die ſtreichenden Winde fliehend, in 
dreyer Eichen Schatten dich verbiraſt! — Vr 
in dir licht meine gute Mutter. Wie wird ſich 
* 
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die Gute freu'n, wenn ich nach überſtandenen ö 
Kriegsgefahren, unverſehrt, an ihre liebevolle 
Bruſt mich werfe, und den Namen Mutter 
ſtammle, ſie den des Sohnes nennt! — Aber 
gleich darf ich mich nicht zu erkennen geben; die 
Stärke der plötzlichen Freude könnte leicht ihrem 
theuren Leben ſchaden. (Er nimmt aus ſeinem 
Bündel einen Mantel und einen falſchen Bart, und 
legt beyde an.) Dieſes Gewand — und — dieſer 
Bart verdecke mich alſo noch eine Weile, damit ich 
erſt als Fremdling ihr die Ankunft des Sohnes 
verkünde, und dann ihren Liebling ſelbſt unterm 
täuſchenden Kleide hervorziehe. — Welches Ge⸗ 
räuſch nähert ſich hier durch's Geſträuch? Es 
ſind meine Schweſtern! Halte dich alſo noch 
zurück, Freude des Wiederſehns! Dich voreilig ge⸗ 
nießen, hieße zur Hälfte dich verlieren. (Er 
tritt zurück, ohne bemerkt zu werden.) Sie ſind 
mit Blumenſammeln beſchäftigt, und ein ver⸗ 
trautes Geſpräch begleitet ſie über die bunte 
Wieſe. A 
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Z3weyte Scene. 


Menalkas — Las — Chlorinde. 


Las. Hier iſt es, wo es von den ſchönſten 
Blumen wimmelt. Hier laß uns unſre Koͤrb⸗ 
chen füllen! 5 8 
Chlor. Sammle du die gelben und blauen, 
liebe Laß! dean die letztere nenne ich die Farbe 
der Tugend, und jene die des Verſtandes, mit de⸗ 
nen du mir dieſe bunte Stelle zeigteſt. Ich le⸗ 
ge indeſſen die rothen, und die von der Farbe 
des weichgefiederten Schwans in meines Körb- 
chens Wölbung; denn Roth iſt die Farbe der ſchwe⸗ 
ſterlichen Liebe, und Weiß die der Nachahmung; 
weil ſie bereit iſt, alle Farben anzunehmen, und 
die ihr vorgehaltenen widerzuſtrahlen. 

Las. Lobe nicht mich, liebe Chlorinde, lobe 
vielmehr die Blumen, die ſich deinen Händen 
hier anbiethen; denn dieſe werden von deinen 
Worten nicht höher gefärbt, und ſenken auch nur 
den Lüften die farbigen Häupter. — Siehe, 
wie ſchön und jugendlich hier die Roſe blüht! 

16 
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die rothe Fülle ſcheint ſich über die Feſtigkeit der 
Knoſpe zu ereifern, und, des Bewußtſeyns ihrer 
Schönheit voll, eilfertig das ſie verſchließende 
Grün durchberſten zu wollen. x 

Chlor. Die Eitle! als wäre fie hieher an 
den Bach gekommen, um das, was ſie thut, 
auch in dem Spiegel der Wellen zu ſehen. Gern 
wollte ich ſtrafend das fliſternde Waſſer ihr ent⸗ 
ſchöpfen, brächte ihr der ſchmeichelnde Bach nicht 
wieder neue Fluthen. 8 

Las. Siehe den Jaſmin, und unter ihm in 
ſteigenden Buſchen die Lilie und die Nelke! wie 
ſie ſich durch einander wühlend zu einem einzi⸗ 
gen Strauße bilden. 

Chlor. Auch dieſe gefallen mir nicht; denn 
ſie loben ſich zu viel, indem ſie jedem Hirten, 


der in ihre Nähe kömmt, ihre wohlriechenden 


Düfte entgegen zeigen. 


Men. (für ſich) Wie verändert hat ſich Bei- 


der Geſtalt! und wie edel ſind ſie geworden! 
ſo, daß ſich zu meiner Bruderliebe unwillkühr⸗ 
lich auch die Ehrfurcht noch geſellt. Mit zwei- 
fachem Wohlgefallen ruht auf ihnen mein Auge. 


— — Le > 


Las. Alſo gefällt dir wohl keine unter ih⸗ 
nen? Wie wehe thuſt du mir! Ich hoffte dir eis 
ne Freude zu machen, indem ich dich hieher ge= 
führt. 

Chlor. Gewiß, ich empfinde auch, was du 
wünſcheſt. Aber indem ich das Schöne tadle, 
that ich mehr als du; ich ließ derjenigen Gerech— 
tigkeit widerfahren, die das meiſte Lob verdient. 
Dir — liebe Schweſter! — (ſie an ihr Herz 
drückend) die nur immer Andere lobt, ohne ſelbſt 
ihren eigenen Werth kennen zu wollen. Die da, 
wo ſie etwas Edles thut, es immer in dem 
Dunkel des Hains verbirgt, und doch ſo viel 
deſſelben thut! Die Hirten, die davon hören, 
kennen nur die ſchönen Thaten der Fremden, 
aber nie die tugendhafte Fremde ſelbſt. Du errrö⸗ 
theſt, liebe Las? aber um wieviel beſcheidener 
errötheſt du, als jene Roſe! 

Las. Du verfolgſt mich mit Lobeserhebun⸗ 
gen, wie der Bach die Roſe, die an ſeinem 
Rande ſteht! 

Chlor. O laſſe mich doch ein wenig von 
meiner Schweſter reden; dieß erregt mir Luſt, 
16 * 
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ſie nachzuahmen. — Sind wir nicht ſelbſt itzt 
auf deine Veranſtaltung hier, um wieder eine 
edle Handlung zu begehen? um unſerer lieben 
Mutter wieder einen Tag zu erheitern? — Siehe, 
wenn ich dich betrachte, holdes Mädchen, und 
dich mit allem dem vergleiche, was unſre Flur 
Schönes und Edles hat; wie wenig gefällt es 
mir gegen dich! Und doch wie ſchön ſind die 
Roſen, wie ſchön der Jaſmin, und der wohlrie— 
chenden Nelken bunte Zahl! 

Las. Und wie wenig macht mich das mit 
mir ſelbſt zufrieden, was du mir hier vorſchwät⸗ 
zeſt! Denn ſinnend vergleiche ich mich mit der, 
der wir dieſe Blumen ſammeln. Die Tugend 
unſerer Mutter macht alle meine kleinen Nach— 
ahmungen verſchwinden, und ich bleibe nur 
wünſchend und bedauernd vor ihr ſteh'n. O 
Chlorinde! wie viel bleibt uns noch von ihr nach⸗ 
zuahmen! 

Chlor. Und wie viel ihr zu vergelten! und 
wie weit bin ich noch in Beydem hinter dir! Doch 
dir, und dann der guten Mutter zu gleichen, fey mein 
eifrigſtes Beſtreben. — Nun, mein Körbchen iſt 
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gefüllt. — Welket ja nicht eher, ihr gepflückten 
Blumen! als bis wir mit euch unſere gute Mut⸗ 
ter bekränzen; dann möget ihr immer euere Na⸗ 
cken beugen, als trauertet ihr darüber, daß ihr 
bei Weitem an Schönheit ihrem Herzen und ih— 
rer Tugend nicht gleichet, und doch dort zur Zier— 
de ſeyn müßt, wo euere Vorzüge verſchwin⸗ 
den. — O Lac! mir iſt heute fo wohl, fo wohl! 
Ich wollte jedes meiner Schäfchen wie meine 
Schweſter umarmen. Iſt dir's auch fo zu Mus 
the? — Du ſchweigſt? du biſt vertieft? eine 
höhere Schwermuth umzieht deine Braunen, 
unter denen ſich ſelbſt deine Augenlieder gefühl: 
voll niederbeugen. 

Las. Ich hing eben an dem Gedanken, daß 
es unſere gute Mutter ſehr ſchmerzen wird, wenn 
ſie unſern Bruder Menalkas bei dem heutigen 
Feſte vermiſſen wird. ** 

Chlor. Wohl wahr! mich ſelbſt wird es ſehr 
bewegen. Mein Haß und Schmerz, zwey treuen 
Kriegsgenoſſen gleich, verfolgen dafür alle die, 
welche Schuld an ſeinem Feldzuge ſind. 


Men. (für ſich) Die vortrefflichen Schwe⸗ 

ſtern! Wie herrlich zeigt ſich ihre eg gegen die 
Mutter und mich! 
Las. Laß es gut ſeyn! deine Mädchenwaffen 
werden wenig für unſere arme Mutter erkämpfen; 
du mögeſt noch ſo ſehr haſſen, und noch ſo ſehr 
trauern, abweſend bleiben wird er doch. 

Chlor. Die er een. Mutter! a 

der arme Bruder! 
Las. Mit Mühe gelang es mir die letzte Zeit, 
ihren Gram über ſeine Abweſenheit zu ſchwächea, 
und heut, wo ihr der Sohn am meiſten fehlen 
wird, muß er mit neugewonnenen Kräften er⸗ 
wachen, und ſeine nervigten Arme um ihren ſchwin⸗ 
denden Körper klammern. 

Chlor. Er hat es noch früher gewagt; denn 
als ich ihr geſtern den Morgengruß brachte, 
ſtand ſie mit thränenden Augen vor ſeinem leh— 
nenden Hirtenſtabe, und ließ einige ſorgenvolle 
Wos te über die Möglichkeit feines Todes fallen, 
weil er ſo lange nicht wiederkehrt. 

Las. Todt iſt er nicht; denn der Himmel 
wachet über einem frommen Sohne, und er wird 


eine trauernde Mutter nicht ganz niederbeugen, 
die, ſelbſt edel, das Edle auch auf ihren Sohn 
verpflanzte. BANN 
Chlor. O ich darf ahnden, ich darf das dun— 
kel frohe Gefühl in meiner Bruſt, ich darf es 
zu einer gerechten Hoffnung eines baldigen Wie⸗ 
derſehens erheben! 
Men. (für ſich) Und nicht täuſchen ſoll dich 
heute deine Hoffnung! 
Chlor. Ja, Las! die Vorſehung ſelbſt muß 
zwey theuere Leben ſchützen. Würde ſie ſonſt 
nicht grauſam die Tugend ausrotten, deren Pfle⸗ 
ge ſelbſt eine göttliche Stirne näßte? 
Las. Wenn er auch ſchon da wäre! wie 
würden wir ihn da von Weitem ſchon, auch in 
fremdartigen Kleidern, erkennen! 
Chlor. Ihm entgegenhüpfen, ihn umarmen! 
La. Und der betrübten Mutter zuführen, 
deren Schmerzen auf einmal geſtillt wären! 
Chlor. Laß uns alſo hoffen, und wenig⸗ 
ſteus auf die Zukunft vertrauend, für heute auch 
ohne ihn das Feſt begehen. Vielleicht wird es 
uns glücken, ihrer Erinnerung an ihn eine glück⸗ 


lichere Wendung zu geben. — Eben fällt mir et⸗ 
was ein, was ihn zwar nicht gegenwärtig ma= 
chen; aber ſeine Gegenwart doch zum Theile er— 
ſetzen ſoll. 

Las. O ſage es geſchwind, liebe Chlorinde! 

Chlor. Du weißt, daß wir von ſeinem Lieb— 
lingsſchafe, der weißwolligen Dendria, eine zarte 
Enkelin pflegen. Du weißt auch, daß die Mut⸗ 
ter dieſes Lämmchen vorzüglich liebt, und ſo oft 
ſie es ſtreichelt, ſich ſtets des abweſenden Menal— 
kas errinnert. Dieſes könnten wir mit Blumen 
und Bändern zieren, und bis wir ihr unſere Ge— 


ſchenke darreichen, ihr das Lämmchen und des 
Schäfers verlaſſenen Stab zu ihren Füßen legen, 
und ſagen: ſiehe, liebe Mutter! Menalkas will 


dir auch ein Geſchenk bringen. Nnimm die Enke⸗ 


lin feines Schäſchens — dieß zartgekräuſelte 


Lämmchen, zum Angebinde. So muß ſie ihm 
dann wohl die erſte frohe Erinnerung ſchenken; 


denn hieße es ſonſt nicht, die Gabe ihres Lieb- 


lings mit düſterer Stirne aufnehmen? 


Lae. O laß dich für dieſen Einfall küſſen! (—) 


und gehe mit mir, um die nöthigen Anſtalten zu 
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unſerm Feſte zu treffen. Haſt du ſchon die nach⸗ 
barlichen Hirten alle dazu bitten laſſen, daß ſie 
vor dem Abende hier eintreffen möchten? 

Chlor. Alle werden, wie mir der Hirten— 
knabe Milon ſagt, kommen, und früher deswe⸗ 
gen ihre geweideten Heerden zu den heimlichen 
Ställen geleiten. 

Las. Gut! Und auch die lieblichen Flötenſpie⸗ 
ler Oderon und Baucis? 

Chlor. Beide ſind beſtellt; ſie haben ſchon 
ihre Flöten mit wohlriechendem Oele geſalbt, und 
ſie an die Aeſte des Lorbers gehangen; damit die 
verflogenen Spiele des Pan ſich in ihre Oe effnun⸗ 
gen ſammeln, um mit neuer Anmuth wieder zu⸗ 
rückzuſtrömen in die kaum hauchende Luft. 

Las. Und haft du auch nicht des Greiſes 
iskus vergeſſen? Daß er ja gewiß erſcheine! 
Denn welch eine ſchönere Lobrede könnte es für 
Aunfre Mutter geben, als die Gegenwart deſſen, 
per ſie von ihrer Geburt an gekannt, und ihren 
zandel geſehen? 
Chlor. Ich ſelbſt war bei ihm. Der ſilber⸗ 
haarige Greis, kaum vermochte er mich vor feine 
17 


vermoderte Hütte zu geleiten, und doch ſagte er: 
da, wo es das Lob und den Lohn unſerer Mut⸗ 
ter gilt, müſſe er mit Jünglingsſchritten erſchei⸗ 
nen. ü 

Las. Nun, fo komm! ſonſt wird der Mond 
aus den bergenden Wolken hervortreten, und mit 
ſeiner Fackel den endenden Tag verſcheuchen. 
Ea und Chlorinde wollen abgehen,) 

Chlor. (welche den Menalkas bemerkt.) Aber 
ſieh! hier ſteht zurückgezogen ein fremder Mann; 
was iſt wohl da ſein Geſchäft? Gewiß hat er 
uns belauſcht. 

Men. (für ſich) Jetzt leihe mir Täuſchung, 
du mit Kunſt zuſammengefügter Bart, und du 
Mantel, dem ich mich vertraue! 

Lae. Es iſt ein Greis, über den jedoch die 
Zeit auf ihrem Siegeswagen nur mit einem Rade 
glitt; denn gebeugt iſt zwar ſein Nacken dem 
ſchweren, alles vernichtenden Joche der Zeit, doch 
ſein Geſicht ſcheint den greiſen Bart der Vorei⸗ 
ligkeit zu zeihen. — Wir wollen ihn anreden. 

Chlor. Rede du ihn an; ich fürchte mich 
vor ihm. Nie ſah ich einen ſolchen Alten. Die 
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Flamme feines Auges ſcheint die verdorrten Brau⸗ 
nen in Brand ſtecken zu wollen. Die Blicke 
unſerer Alten haben kaum die Hälfte feines Bli⸗ 
ckes mehr, weil ſie mit der andern ſchon in die 
Unterwelt hinabſchauen. 

Las. Und doch ſpricht Armuth aus feinem 
ganzen Weſen, es wäre alſo Verbrechen, ſich vor 
ihm zu fürchten. (Zu Menalkas) Was führt dich 
hieher, alter Hirt? Bedarfſt du etwa unſerer 
Hülfe? 

Men. (mit verſtellter Stimme.) Ihr lieben 
Kinder! der Himmel hat mir euch geſandt! Schon 
ſeit geftern irre ich in dieſem Walde, ohne La— 
betrunk und ohne Pfad, und doch nähert ſich 
ſchon wieder ein neuer Abend. 

Las. Wir bedauern dich herzlich. Doch ver— 
giß die überſtandene Mühe, wir wollen dich 
nach unſern Kräften laben, und dann auf den 
rechten Weg führen. Dort jene kleine Hütte, die 
ſich zwar vor dem Wanderer zu verbergen ſcheint, 
ſteht ihm doch recht herzlich gern offen. Willſt du 
nich tdie letzten Schritte deiner Irrfahrt reiſen, um 
dich dort zu pflegen? 

17 Ad 
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Chlor. Ja, wir wollen dir alles recht gern 
geben, was wir haben, wenn du es bedarfſt. 

Men. Der Segen des Himmels werde euch 
dafür! Wollt ihr mich aber mit einem Trunke er⸗ 
quicken, ſo laſſet mich euere Gabe hier unter der 
blauen Wölbung des Himmels genießen, damit 
mein Gebeth für euch ungehindert zu dem empor⸗ 
ſteige, der mich zu euch, und euch zu mir geſen⸗ 
det. Hier werden mir auch die Lüfte den Schweiß 
von der Stirne abtrocknen, welchen. mir meine 
Reiſe ausgepreßt. 

Las. Recht gerne, es ſoll gleich nach deinem 
Wunſche geſchehen. Gehe, Chlorinde, und brin⸗ 
ge dem Fremdlinge von der beſten Milch, doch 
eile mit doppeltem Schritte! ich will indeß, wie 
du für ſeinen Körper durch ſtärkenden Trunk, 
mit einem traulichen Geſpräche für ſeinen ermü⸗ 
deten Geiſt ſorgen. 

Chlor. Ich gehe ſchon, und ehe ſich der 
unbeſtändige Wind gewendet hat, bin ich wieder 
hier. (Sie hüpft davon.) 1 
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| Dritte Scene. 


Menalkas. — Las. 


Sas. Du wirft ermüdet ſeyn, guter Alter. 
Willſt du dich nicht auf dieſen Raſenſitz nieder⸗ 
laſſen 2 g 

Men. Mit Luſt folg' ich deinem Rathe; 
obwohl du durch den ſanften Klang deiner Stim- 
me, aus welchem Güte und Menſchenliebe tönen, 
ſchon die Müdigkeit von mir verſcheucht. (Er ſetzt 
ſich, und zieht Lasn neben ſich Hin.) O ſetze dich 
zu mir, und laß mich bewundern deine Seele, 
deren Abdruck ſo ganz auf deinem Antlitz liegt! — 
Deine Augen, zwey funkelnde Räder, auf denen 
dein gutes Herz ſtets zum Wohlwollen fährt, 
wenden ſich lieblich hin und her. Dein Mund 
lächelt ſanft, und verſucht es dem Leidenden Ver— 
trauen einzuflößen, und was du Edles thuſt, 
ſcheint ſein ſüßer Zug für geringe nur zu erklären, 
ſey es auch noch ſo groß. Deine Wangen, mit 
den Lippen im traulichen Bunde, find der näm— 
liche Ton zweyer Nachtigallen. Wechſelſeitig er⸗ 


* 199 — 


füllen ſie ſich ihren Willen, und Eines empfindet 
des Andern Harmonie, und vor Wohlgefallen 
röthen ſich dämmernd ihre ſich wölbenden Höhen. 
Dein Haar, das ſich von deines Hauptes höch— 
ſtem Gipfel in drehenden Wellen gießt, ſelbſt 
ſchön, ſcheint alles jene beſcheiden verbergen zu 
wollen; doch umſonſt! die edlen Schwingungen 
deines Gemüths herrſchen doch hervor in ihrem 
Weſen am Antlitz, und über jede Seele, die dich 
ſieht. 

Las. Es läßt nicht ſchön für deine Jahre, 
Fremdling, daß auch du noch ſchmeichelſt. Auf 
unſerer heimlichen Flur hauſet ein unverdorbener 


Sinn; wie das raſche Reh iſt er dem Schmeichler 


und dem Spötter flüchtig, und wir hören von 
unſeren Greiſen lieber unſere Fehler rügen, daß 
wir ſie verbeſſern könnten. 

Men. Vergib, tugendhafte Hirtin; nicht 
ſpotten, nicht ſchmeicheln kann ich; aufrichtig bin 
ich, wie ein Bruder, der zärtlich ſeine Schweſter 


liebt. O laſſe mich brüderlich küſſen dieſe Lo⸗ 


cken (—) dieß iſt der einzige Lohn, den ich dir 


| für beine Tugend beim erften freudigen Wieder: 
ſehen geben kann! 

La. Ja, wenn du mein Bruder wäreft, 
gern wollte ich deine Reden für den Ausdruck auf- 
richtiger Geſchwiſterliebe nehmen. — Aber ſiehe! 
meine Schweſter kömmt ſchon mit deinem Labe— 
trunke. (Sie geht der Chlorinde entgegen und 
nimmt von ihr den Becher.) 


EZB 


Vierte Scene 


Chlorinde. — Die Borigen. 

Las. (Gibt dem Menalkas die Milch.) Da, 
alter Mann! genieße mit Heiterkeit dieſe kleine 
Gabe. 

Chlor. Wir geben ſie dir gern; wer weiß, 
wer unſerm Bruder ein Gleiches thut! 

Men. Habe Dank, edles Herz! — Wenn 
dieſe Labung mich ſtärkt, wenn fie mich erhält, 


wer weiß, welchen frohen Lohn dir's noch brin⸗ 
gen kann! — Doch, du ſprachſt von einem Bru⸗ 
der; haſt du alſo auch einen Bruder? 

Chlor. O einen lieben, lieben Bruder! den 
braven Menalkas. Du mußt ihn ja kennen! bei 
uns kennt ihn jedes Kind. Er iſt weit, weit 
von hier ins Feld gezogen! 

Men. Der arme Junge! 

Chlor. J, das ſagt ja die Mutter auch, 
und hat ſchon viel um ihn geweint, (indem ſie 
ſich die Augen trocknet) und wir mit ihr. 

Men. (Drückt hlorinden a an ſich. ) Tröſte dich, 
er iſt wohl und geſund. 

Chlor. Iſt es auch wirklich wahr? 

Las. Wie, du könnteſt uns dieſes von ihm 
ſagen? * ö 

Men. Ich! — und beſtimmt! 

Chlor. So ſage uns geſchwind alles, was 
du weißt. | 
Men. Recht gern; jedoch mit einer Bedin⸗ 
gung. 7 
Laé. Ufo dieſe Bedingung, und dann das 
Wahre ſelbſt! 


— 
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Men. Vergebt, wenn ich vorhin zufällig hö⸗ 
ren mußte, weil ich meine Ohren nicht verſchlie⸗ 
ßen konnte. — Ihr ſprachet von einem Feſte, das 
ihr euerer Mutter geben wollet. 

Chlor. (zu Las) Sagt’ ichs doch, daß er 
uns belauſcht hat; nun wird er es gewiß unſerer 
Mutter verrathen. 

Men. Sorge nicht, ich will euch vielmehr 
mit meiner Verſchwiegenheit überraſchen. — Nun, 
ich möchte, wenn ihr es erlaubt, auch gern bei 
dieſem Feſte zugegen ſeyn; ihr könnt mich ſehr 


gut dazu brauchen, das Lamm der Mutter zu 


überreichen. Und dafür ſollt ihr alles haarklein 
vom Menalkas erfahren, und zwar in Gegen⸗ 
wart der Mutter. 

Laé. Ich bin es zufrieden. 

Chlor. Umd ich auch. b 

Las. Da wird es die Mutter deſto mehr 
freuen, wenn ſie von dir ſelbſt erzählen hört. 
Und wir wollen ja kein Vergnügen ohne fie ge— 
nießen, geſchwelge denn ein ſo großes! — Bald 
wird ſie ſelbſt hieher kommen; denn dieß iſt am 
Abend ihr Lieblingsplätzchen. Hier hat ſie ſich 
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von ihrem Menalkas getrennt, als er in den 
Krieg gegen die Sparter ziehen mußte; und ſeit—⸗ 
dem iſt ihr der Ort heilig, und durch keine Ge— 
walt ließe ſie ſich von dieſem Ausgange abhalten. 
Sie ſitzt oft einſam auf dieſem Sitze ſtundenlang, 
und wenn ſie dann heimkehrt, pflegt ſie zu ſa— 
gen: ſie habe mit Menalken geſprochen, und es 
ſey ihr ſo leicht, als hätte ſie ihn wirklich geſehen. 
Sie will dieſen Ort fo lange beſuchen, bis fie da— 
von entweder ſelbſt auf immer verreiſet, oder den 
rückkehrenden Sohn auf derſelben Stelle wieder 
an ihr mütterliches Herz drückt. 

Men. Die gute Mutter! 

Las. Wir müſſen nun gehen; nicht treffen 
darf ſie uns hier; denn überraſchen ſoll ſie ihre 
Namensfeyer, die wir heute ihr bereiten. Und 
der ganze Vorgang ſoll hier den Anfang nehmen; 
du kannſt ihn alſo auch ſelbſt hier abwarten; uns 
ſere Freude wirft du durch deine Gegenwart er— 
höhen. — Lebe indeſſen wohl, und laß dir dei⸗ 
nen Trunk recht wohl bekommen! a 

Chlor. Trink, lieber Greis, trink! 

(eas und Chlorinde hüpfen davon.) 
— 


Fuͤnfte Scene 


Menalkas. 


(Mit eigener Stimme.) Des Himmels Mäch— 
te hielten meiner Sehnſucht Zügel, daß ich mich 
nicht unwillkührlich zu erkennen gab. Wer woll: 
te auch itzt noch trinken! Ich badete ja meinen 
Mund in der Freude Fluthen, und der Durſt 
iſt mir ganz fremd geworden. (Er ſtellt die Milch 
in das Geſträuche.) Da ſtehe! bis ich dich auf 
frohes Wiederſehen trinke. 


Sechſte Scene. 


Menalkas — Daphne. 
| Daph. (kömmt langſam und niedergeſchlagen, 
ohne Menalken zu bemerken.) 
Men. Ihr Götter! ſie iſt es ſelbſt, die 
theuere Mutter! und nicht vergönnt iſt es mir, 


ſchnell an ihre Bruſt zu fliegen; auf einen Wurf 
fiele ihr Gram und ihr theures Leben. — Wie 
abgeh irmt hat fie ſich um ihren Sohn! O ich 
habe von ihrer Liebe ſo viel in meinem Eigen⸗ 
thum, und doch ſchmerzt mich itzt mein reichlicher 
Beſitz ſo ſehr! — Arme Mutter! 

Daph. (ſetzt ſich auf Raſenbank.) Hier 
will ich um ihn trauern, wo ich ihm das letzte 
Lebewohl zugeweint. Dorthin zog er, und zog 
mir nicht mehr wieder, der fromme Sohn. Hier 
ausgelaſſen hat er der Mutter ſegnende Umar⸗ 
mung, um vielleicht in die des Todes dort zu 
fallen, wo ohne Beleidigung der Fremde den 
Fremden verfolgt und tödtet. Er zog in einen 
harten Kampf, und hat vielleicht ſchon längſt 
ſein edles Blut ausgeblutet, und mir ließ er 
nur den Schmerz zum Sohn zurück. O Spar⸗ 
ta! was hab' ich Mutter dir gethan? 

Men. Dürfte ich ſchon itzt dich wieder küſ⸗ 
fer, oder mit meinem Leben dir das Deinige wie⸗ 
vergeben! — Gutes Weib, wie viel leideſt du? 

Daph. Dort muß er für eine fremde Ra⸗ 

che ringen. Doch auch ich — ich erdulde hier 
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auch einen harten Kampf. Mit Harm ring' ich 
mütterlich ſeit drey langen Jahren, ohne Bal— 
ſam auf meine wehen Wunden. Nun ſind mei⸗ 
ne Kräfte erſchöpft, und wenn ich nun bald 
ſchwinden werde, ſo geht mein Hauch hier über 
dieſe Aue hin, ihm nach, dort nach jener Höhe, 
in jenem holdſeligen Schritte, wie er iha da⸗ 
mals ging. Aber hier — hier will ich ſchwin⸗ 
den, wie der letzte Strahl des abgeſtorbenen 

Tages. a 

Men. Nein, das ſollſt du nicht, edles, er⸗ 

habenes Geſchöpf! Zurückhalten werde ich dich 

mit dieſen Sohnesarmen, und nicht laſſen dei— 
nen Athen entflieh'n aus deinem Munde, den 
ich mit dem meinen feſt verriegeln werde. 

(Stille Pauſe, während welcher Menalkas feine 
Mutter ſchmerzlich betrachtet. — Man hört 
Flöten blaſen, und es gehen mehrere Hirten 
über die Bühne.) ER 

Ein Hirt. (zu einem Zweyten.) Siehe, wie 

emſig dort ſich die Hirten des Thales ſammeln! 

Komm, laß uns unſere Schritte beflügeln, daß wir 

des Feſtes Anfang nicht verſäumen. (Er geht ab.) 


Daph. Sind das nicht Töne, die über die 
Flur zu mir herüberkommen? O, warum ſtört 
ihr mich in meinem Schmerze? Ich kann euch kein 
Gehör geben; dieſes gehört der Mutter itzt. 
Ihr ſeyd auch nicht mehr fo ſchön, wie die mei- 
ner frühern Jahre. Fliehet denſelben Weg wie— 
der zurück, den ihr gekommen ſeyd; fo flötete Me⸗ 
nalkas nicht. Wollt ihr, Lügnern gleich, Freu— 
de heucheln, die ihr nicht mehr ſeyd? Ihr ſeyd Leis 
chentöne, die mein Herz zu Grabe tragen. — 
Nur noch einmal wollte ich ihn an meine müt⸗ 
terliche Bruſt drücken, dann wollt' ich gerne von 
dem Leben ſcheiden. 

(Das Flötenſpiel verſtummt.) 

Men. Wie martert mich dein Leiden! und 
doch darf ich es nicht ſchnell enden; zu tief in 
dich hat ſich eingeklammert der wilde Schmerz, 
noch größer würde er, wollt' ich ihn mit Gewalt 
hinwegreißen. Nur langſam — Kralle auf Kral⸗ 
le — will ich aus dem wunden Fleiſche heben, 
und dann hinwegſchleudern das ur ge 
thüm. 
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n Kann ich es nicht mehr, ihr Höhen 
des Olymps! jo meßt ee meine Jahre 
meinem Sohne zu! 


(Pauſe. — Die Flöten ertönen wieder, und kom⸗ 
men immer näher.) 


Hier naht ein feſtlicher EN Wie traurig, 
wie todt bewegt er fich nach dieſer Gegend! Ei- 
nem Leichengange gleich, ſchleicht er daher, ohne 
Regung faſt. — Die Freude hauſt nicht mehr 
in dieſem ſchönen Thale. 
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Siebente Scene. 


— 


Zug der Hirten. — Die Vorigen. 
(Las und Chlorinde tragen Blumen. Ein Hirten⸗ 
knabe trägt einen Kranz. Ein zweyter Hir— 
tenknabe, welcher zugleich ein mit Blumen und 
Bändern geſchmücktes Lamm führt, trägt den 
Hirtenſtab des Menalkas. — Darauf die Flö⸗ 
tenſpieler Oderon und Baucis. Dann der Greis 
Liskus, und endlich viele Hirten.) 
(Die Flöten verſtummen.) 

Las. Theuere Mutter, vergib den Töchtern, 
wenn ſie heute dich auf deinem Lieblingsplätzchen 
ſtören. Es iſt der Tag, an dem dir deine Mut⸗ 
ter den Namen Daphne gab, nach jener Daph⸗ 
ne, die itzt nur noch bei uns, ihren Nachkom⸗ 
men, in Gedächtniß und Liedern lebt. Denn 
jene war ſo edel, ſo tugendhaft und gut, wie 
du, und ſo wollte dich ja deine Mutter haben. 
Wir vergaßen nicht dieſes Tages, ſchon lange 
haben wir uns auf ihn gefreut, und können dir 
unſere Liebe nicht beſſer zeigen, als wenn wir 
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ihn mit einem frohen Feſte begehen. O, wollte 
dir dieſes eben ſo viel Freude machen, als dein 
Anblick uns heute freut, und des Schickſals Len⸗ 
ker dich mit Wonne und Freude ſo überſtreu'n! 
(Sie beſtreut die Mutter mit Blumen.) 
Chlor. (Thut eben ſo.) Gute Mutter! du 
überhäufſt uns eben fo mit deiner Liebe. Dei⸗ 
ner mütterlichen Sorgfalt danken wir der Freu⸗ 
den fo viele! O nimm ſie nicht durch deinen ſtil— 
len Gram wieder hinweg! Mache dieſes unſer 
kleines Bemüh'n zum erſten Strahle des wider: 
kehrenden Frohſinns. 

Las. Nimm dieſen Kranz zum Zeichen un⸗ 
ſerer Dankbarkeit an; — fo wie er, der ſchön— 
ſten Blüthen voll, in ſich ſelbſt zurrückkehrt, 
ſonder einen Ausgang; ſo ſey auch dieſes Le— 
ben dir, in dem deine Freuden nie enden möch⸗ 
ten! (Sie ſetzt ihr den Kranz auf das Haupt.) 

Liſkus. Kein ſchöneres Bildniß der erhöh— 
ten Gottheit, ihr Hirten, gibt es, ſianlich für 
den Menſchen, zur Nachahmung beſſer geſchaf— 
fen, als das der tugendhaften Mutter. Doch, 
fie iſt eine Blume, die, treu ihrer künftigen Ber 
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ſtimmung, ſchon von der erſten Kindheit ſproßt. 
— Sie läßt ſich willig bilden ſchon als Kind 
von ihren Eltern, biegen ihr weiches Gemüth 
nach der Form der Tugend. Sie liebt mit ih⸗ 
rer ganzen Seele den edlen Vater und die edle 
Mutter, ihr Vorbild, und der Gottheit Blick, 
zu der ſie engelrein und fromm hinaufbethet, lä⸗ 
chelt ſanft auf ſie hernieder, und ſegnet ihr hoff— 
nungsvolles Werden. Ihren Geſchwiſtern iſt ſie 
herzlich zugethan, dem fremden Leiden eine fris 
ſche Quelle, aus der der müde Wanderer La⸗ 
bung ſchöpft. Sie hat die Pflichten der Toch⸗ 
ter, der Schweſter und des Menſchen tief ge⸗ 
dacht, und übt ſie treulich aus. Dafür hängt 
alles an ihr mit treuem Sinne, und ſie iſt mit 
wahren Freunden umgeben, wie ein fruchtbarer 
Baum mit ſeinem ſüßen Obſte. — Als Jung⸗ 
frau gleicht ſie der ſchlanken Ceder an Wuchs 
und Tugend, die, über alle andere Bäume er⸗ 
haben, mit ihrem Harze lieblich düftet; denn 
eben ſo verbreitet ſie um ſich des Guten viel. 
Unſchuldig iſt ſie, wie die weiße Taube, die am 
erſten Morgen ihren Schwingen ſich vertraut. — 
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Und wenn der Ehe heiliges Band ſie an den tu⸗ 
gendhaften Gatten knüpft, da übt ſie mit ver⸗ 
fiärfter Würde ihre neuen Pflichten, und iſt ein 
gutes Weib, eine ſorgſame Hausfrau und edle 
Mutter. Sie erreicht ihrer Beſtimmung ſchönen 
Ruf! — Dafür frohlockt dankbar über ſie der 
Gatte. Ihr Bündniß gleichet zweyen ſüßen 
Flöten, die in einem ſanften Muſikſtücke ſich be⸗ 
gleiten; mit gerechter Schwermuth hauchen fie 
ihre letzten Töne hin. — Und wenn dann einſt 
ihr edlerer Theil, ſiegend über die Vergänglich⸗ 
keit, im Wohnſitze der Seligen den ſchönſten 
Lohn empfängt, lebt ſie noch auf der Erde in 
den Wirkungen ihrer Thaten fort. 

Dieß iſt dein Bild, o Daphne! freudig 
zeig' ich dirs entgegen und unbefangen, wie der 
flillen Quelle glänzende Oberfläche. Du haft 
deiner Beſtimmung Ziel in ſeiner ganzen Fülle 
erreicht. Deine Zeitgenoſſen ſehen dich liebend 
und ſtaunend an, die Nachkommen werden dich 
bewundern, doch der Himmel — lohnen — 
nur. Du biſt die Schule der Mädchen, und 
wenn es unter ihnen einſt viele Daphnen gibt, 
. 18 * 
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wird ſich Arkadiens gold'ne Zeit nie zu Ende 
neigen. | 

Daph. Ich danke dir mit wehmüthiger 
Freude, edler Greis, für dein wohlgemeintes 
Lob, mit dem du das Gute, welches jede Mut⸗ 
ter dieſer Flur ſo gerne übt, ermunternd lobſt; 
euch, ihr redlichen Nachbarn, für euren freund⸗ 
lichen Beſuch, und euch, ihr meine guten Kinder, 
die ihr mit ſo vieler Sorgfalt meine Tage hei⸗ 
tert. — Doch vergebt, wenn ich in einem zur 
Freude beſtimmten Augenblicke zu ſehr Mutter 
bleibe, und neben euerer Liebe leider noch die 
Gaben des frommen Sohnes miſſe, ohne den 
ich nie mehr glücklich werden kann. 

Las. Glaubſt du, daß er an deiner Freude 
nicht den herzlichſten Antheil nimmt? (Auf das 
Lamm zeigend.) Siehe, dieſes weiße Schäfchen 
gibt dir dein Sohn zum Angebinde. 

Men. Ja, dieſes Schäfchen gibt dir ſelbſt 
hier dein Sohn. 
Einige Hirten. (Murrend.) Warumſtört 
der Fremdling unſer Feſt? f 
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Chlor. Laſſet ihm immer den Ausbruch feiz 
nes Wohlgefallens daran; er iſt ein edler Greis! 

Daph. Schon um des Namens Sohn wil— 
len, den er nannte, verdient er unſern Beifall. 
Als er noch jung war, hatte er auch eine Mut— 
ter, und er war ihr Sohn, und liebte gewiß 
auch ſeine Mutter. 

Men. O ich hatte — ich habe — eine vor⸗ 
treffliche Mutter! Ein froherer Sinn möge ih—⸗ 
re Stirne heitern! 

Las. Und er verſprach uns vom Menalkas eis 
ne Nachricht zu geben. 

Daph. Vom Menalkas willſt du mir Aus⸗ 
kunft geben? — von meinem Menalkas? — O 
ſey mir bei dieſem Feſte der willkommenſte Gaſt! 
Geſchwind, geſchwind zu deinem Verſprechen, 
ſchneller, als ſonſt das Alter iſt! 

Men. Dein Sohn lebt. 

Daph. (Voll Entzücken.) Er lebt! — Aber 
wie lebt er, wo lebt er? — Wie kannſt du 
mich doch fo lange harren laſſen! 

Men. Er iſt wohl und geſund. 
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Daph. Greis, du gibſt mir heute ein befe 
ſeres Geſchenk, als mein eigenes Kind. 

Men. Ein beſſeres, und doch ein eben ſol⸗ 
ches, als dein Kind. 

Daph. Aber warum lebt er noch nicht bei 
mir? warum iſt er nicht hier wohl und geſund? 

Men. Auch hier wird er es bald ſeyn. 

Daph. Sprich, woher weißt du das? hat 
er dir es ſelbſt geſagt? oder war es nur die Lü⸗ 
ge eines Fremden? 

Men. Sowenig, als ich lüge. — Doch laſſe 610 
mit dieſer Milch ſeiner Ankunft das Wohlſeyn ent⸗ 
gegentrinken! (Er ergreift den Becher und trinkt.) 

Daph. Du trinkſt, neidiſcher Gaſt, und 
läſſeſt mein Mutterherz verdurſten; ich lechze nach 
dem, was du mir zu erzählen verfprachft. 

Men. Dein Sohn wird heute noch da ſeyn. 

Daph. Rede, wo ſahſt du ihn? 

Men. (Indem er ſtarr in den Becher ſieht.) 
Wie ſehe ich den Menalkas ſelbſt itzt in dieſer 
Milch, wenn ich bedenke, daß fie auch von ei— 
ner Mutter quoll! auch ihm die Milch der Mut: 
ter Leben und Erhaltung gab. — O, wie iſt 
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ſo lieblich dieſer Trank! Es möge nun immer⸗ 

fort Menalk bei feiner Mutter leben! (Er trinkt.) 
Doch auch du, Mutter, mußt von der Milch trinken, 
daß auch du bei deinem Sohne lebſt. O trinke 
doch auch du, Mutter! Du verlangteſt mich 
ja mit meiner Erzählung; ſonſt komme ich nicht 
zu dir. (Er nöthigt die Mutter, zu trinken. — 
Sie trinkt.) 

Las. Vergiß doch auch unſerer Freude nichs 
über deinem eigenen Entzücken. 

Daph. Doch, wo iſt mein Sohn? 

Men. Und nun wieder ich! (Er will trin⸗ 
ken.) 8 

Daph. (Hält ihn zurück.) O trinke nicht 
mehr davon; meine Thränen fielen darein; die 
muß nur ich wieder trinken. 

Men. Und dieſe Mutterthränen machen die 
Milch ſo ſüß dem Sohne! (Er trinkt wieder.) 
Noch gab es keinen koſtbareren Trank, als dieſe 
deine Thränen. f 

Daph. Aber wo iſt Menalkas? 

Men. Er iſt ſchon hier bei dir. Siehſt du 
ihn nicht? 
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Da ph. Nein, ich ſehe ihn ja noch nicht. 

Men. Blicke nur ſcharf um dich, er iſt nicht 
fern von dir. 

Daph. Ich ſehe ihn; ſo lebhaft ſteht er vor 
meiner Seele; aber ich weiß nicht, wo er iſt. — 
Was ſcheidet ihn alſo noch von meiner Umar⸗ 
mung? 8 

Men. (Er nimmt ſeine eigene Stimme wie⸗ 
der an.) Dieſer Mantel (—) und (—) dieſer 
Bart! (Er wirft Eines nach dem Andern von 
ſich.) 

Daph. (Fällt ihm um den Hals.) Mein Me⸗ 
nalkas! — mein Sohn! — du lebſt? — du 
biſt hier? — ich habe dich wieder! 

L a é. (umarmen ihn gleichfalls.) Unſer 

Chlor. (Menalkas! unſer Menalkas! 

Men. (umarmt Mutter und Schweſtern.) 
Meine Mutter! meine Schweſtern! | 

Einige Hirten. Es iſt Menalkas. Er bringt 
uns Auskunft von den Uaſern und unſern Meſſeniern. 

Chlor. Sieh, liebe Schweſter, meine Ahn⸗ 
dung hat mich nicht getäuſcht. 
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Saz. (Zu Menalk.) Jetzt verſtehe ich erſt dei⸗ 
ne brüderlichen Küſſe des Wiederſehens! 

Daph. Nun hab' ich alle meine Kinder wie— 
der! Dank ſey dem unſterblichen Gotte, der mir 
heute ein ſo frohes Feſt bereitet! 

Lisc. Und Heil, edle Mutter, dir! So be⸗ 
lohnt der Himmel deine Tugend durch deine gu— 
ten Kinder. 

Daph. O wer beſchreibt meiner Freude höch— 
ſte Stuffe! ein neues Leben glüht in meinen ab⸗ 
gelebten Adern. — Mein Sohn! meine Töch⸗ 
ter! — Jetzt fühl ich erſt die Freude meines Fe⸗ 
ſtes recht! . 

Chlor. (Sich an den Menalk ſchmiegend) Wir 
haben nun unſern Bruder wieder! — Wie ganz 
anders ſiehſt du aber aus, als da ich noch klein 
war! 

Daph. Gu Mevolk. Aber iſt es ah der⸗ 
ſelbe Menalkas wieder, den ich vor drey Jah—⸗ 
ren ſo tugendhaft auf dieſer Yon von mir 
entließ? 

Men. Derſelbe, Mutter! Nicht geändert hat 
ihn die Entfernung, nicht Zeit und Ort, noch 
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die böſen Beiſpiele, die der Zahl der Feindes⸗ 
pfeile überlegen, täglich unterm Kriegsvolk das 
reinere Herz beſtürmen; ſie gruben auch nicht eine 
einzige Wunde drein. Er ſteht eben ſo rein und 
unverdorben vor dir, als er damahls war. 

Daph. So ſey mir denn doppelt willkom⸗ 
men, guter Sohn! 

Men. Nur dir ſelbſt haſt du es zu 1 
ken, und ich ſelbſt auch dir, und dankvoll preſſe 
ich dafür deine mütterliche Hand an meine Lip⸗ 
pen. Du ſagteſt ſchon in meiner frühen Jugend 
die göttlichen Lehren für mich ſo ſorgſam nach, 
die einſt Apoll, dem Himmel entflohen, unter 
ſeine Lieblingskinder, die Hirten theilte. Du 
lehrteſt mich die Tugend ehren und ſie auszuüben. 
Deine Rede war zwar für das Ohr längſt ver⸗ 
klungen, aber das Herz ſah ihr ſtets mit In⸗ 
brunſt nach, und gehorchte ihren aufmunternden 
Winken. Noch ludeſt du, als ich von dir zum 
letztenmale ſchied — nie werde ich es vergeſſen! — 
mein Gehör zu den köſtlichen Worten ein: Fürch⸗ 
te Gott, thue recht, und ſcheue niemand. Fromm 
legte ich ſie auf mein gehorchend Herz, und dein 
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liebliches Bild, das lag ſtets dabei! Und ſo oft 
ich fie, gleich einem Bethenden, überlas, ſchie⸗ 
neſt du fo mütteclich dazu zu lächeln, und ich fühl- 
te des Muths ſo viel, jeder böſen Verſuchung zu 
widerſtehen! — Ich danke dir, Mutter, für ſie, 
zweimal Mutter! denn dein iſt auch der Sohn 
der Tugend mit dem Sohne des Lebens; du haſt 

mich nicht nur mir, ſondern auch dir ſelbſt erhal⸗ 
ten, und freudig mußte ja die Rückkehr in deine 
Arme ſeyn, zu dem Orte, an dem du mir den 
reichſten Seegen zugerufen, und an dem ich nun 
wieder der fromme 6 und der fromme Sohn 
ſeyn kann. 
Lisc. (Reicht dem Menalkas die Hand) Will⸗ 
kommen, Menalkas, in unſerm Thale! wir 
freuen uns, dich a zu haben. Nicht Je⸗ 
der kehrt, nach fo langer Zeit, fo au feinen DER 
lichen Heerden zurück. 

Mehrere Hirten. (Schütteln dem Menal⸗ 
kas die Hände.) Nene, Menalkas, krie⸗ 


a cher Hirt! . 
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Men. Ich ſehe mit Vergnügen meine alten 
Freunde in euch wieder, denen ich nun ganz 
angehöre. 

Chlor. Doch nicht mit 83 kriegeriſchen 
Waffe an deiner Seite? 

Men. Nein! ohue dieſe Waffe. (Er übers 
gibt das Schwerdt dem Hirtenknaben Milon.) Da, 
nimm es, Milon! und eile dort auf jene Felſen⸗ 
höhe, deren Winde unſere friedlichen Felder zwar 
über = und vorüberſtreichen, aber nicht berühren. 
Dort ſteht ein alter Eichenſtamm, dem Mars 
geweiht. Hänge opfernd dieſes Werkzeug an 
feine morſchen Aeſte. So möge es hängen, und 
der Thaten, die ihm ſonſt zur Zierde dienten, 
vergeſſen: Und wenn ja der Wind einmal ſeine 
Spitze gen unſere Hütten treibt, ſo ſoll es ſich 
ſchützend nur auf unſre Seite wenden. (Milon 
entfernt ſich mit dem Schwerdte. Menalk nimmt 
den Hirtenſtab von dem zweyten Hirtenknaben.) 
Meine Waffe, von nun an, ſey wieder dieſer 
ſtille Hirtenftab, mein alter Freund, der ‚Ger 
gen und die Zufriedenheit des Hirten! 
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tas. Aber was folen wir mit dieſem betrü⸗ 
geriſchen Barte anfangen? 

Men. Den mag dann Milon zwiſchen die 
Aeſte des Lorbers betten, daß mein Nabe, bis⸗ 
her meines Schwerdtes Begleiter, darin niſtend 
feine Ruhetage beginne. Er hauſe nicht mehr 
auf der kriegeriſchen Eiche; fein Krächzen ſey 
nicht mehr das Geſtöhne des Schlachtfeldes; er 
habe nun Zeit der ſtillen Weisheit nachzuſiauen, 
und nicht mehr dem Mars, ſondern dem Apollo 
heilig zu ſeyn. — Und nun ſey den Göttern die 
ſchöaſte Blüthe unſeres Dankes gebracht, für die 
Wohlthaten, die ſie uns heute ſpenden. Hier zu 
den Füßen einer tugendhaften Mutter, dem an- 
genehmſten Altare dem Olympe, will ich knien, 
und ihr Schweſtern, Brüder, knict alle zu mir, 
(Alle Enien nieder.) und ſprecht mit mir: Ihr, die 
ihr da oben wohnt, die ihr mit unſichtbarer Macht 
die Schickſale der Menſchen leitet, wunderbar den 
Krieger aus Gefahren rettetet, erhaltet lange un⸗ 
ſre gute Mutter! 

Alle. Lanze lebe unſre gute Mutter! 

(Die Flöten ertönen wieder. — Ter Verhang fällt.) 
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an die Mutter. 
(Geſprochen von Daphnen.) 
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(Man erblickt ein illuminirtes Opferaltar, mit der 
Inſchrift: „Lange lebe unſre gute 
Mutter!“ — Auf deimfelben brennt eine 

HOdpferflamme. Daphne kömmt mit demielben 

— Kranze auf ihrem Haupte, den ihr die Kinder 
aufgeſetzt hatten.) 4 

(Zu den Zuſchauern.) Ri 
Eine edle Muttermilde f 
Dieſen bunten Kranz gewann; — 
Nicht die, die in einem Bilde 
Hier vor 99 Aug? zerrann; — 
Nein! — wohl die, bei deren ſüßen Namen 
Kinder Dankesthränen weih’n, 
Mit der. Hand in Hand, ſelbſt Engel Eamen, 
Glück und Tugend auszuſtreun. 
(Zu der vor der Bühne fisenden Mutter.) 
Du biſt's, Edle! der wir Blumen ſammeln, 
Du biſt's, die den Kranz gewann, 
Der kein ſchwaches, kindlich Stammeln — 
Gott nur ſelbſt einſt lohnen kann! 


(Sie nimmt den Kranz von ihrem Haupte.) 

Nimm denn dieſes Schmuckgeſchmeide 
Hin aus Floras Kammer! das die treue Hand 

Deiner Kinder dir zur Freude 

Fromm und dankbar wand. 


(Sie legt den Kranz auf den Altar, und entfer⸗ 
net ſich.) 


— 


Ende des erſten Theils. 


* 


Druck und Papier von Gottlieb Saaſe, böhm. ſtänd. 
. Buchdrucker in Prag. 
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